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Die ſieben Gemeindebriefe in der Offenbarung. 


Das erſte Geſicht, das dem Johannes auf Patmos vorgeführt wird, 
gipfelt darin, daß Chriſtus in prieſterlich-königlichem Schmuck dem 
Johannes erſcheint als der Sohn Gottes und der Heiland, als HErr 
der Kirche und Richter der Welt, und daß er ihm gebietet, an einzelne 
mit Namen bezeichnete Gemeinden in Aſien zu ſchreiben, und ihm genau 
ſagt, was und wie er in ſeinem Namen ſchreiben ſoll. Es ſind alſo Ge⸗ 
meindebriefe, an Gemeinden adreſſiert. Sie gelten aber nicht bloß den 
betreffenden Gemeinden, an die ſie zuerſt und vornehmlich gerichtet 
waren. Das zeigt ſich ſchon daran, daß das ganze Buch, in dem allemal 
alle ſieben Briefe ſtanden, an jede der Gemeinden geſandt werden ſollte. 
Nicht nur was der HErr der Kirche der einzelnen Gemeinde ſpesiell für 
ihre Lage und Umſtände, je nach ihrem geiſtlichen Zuſtande, zur Lehre, 
zum Troſt, zur Strafe und zur Mahnung zu ſagen hat, ijt ihnen ver⸗ 
meint, ſondern auch aus dem, was den andern Gemeinden geſagt wird, 
kann und ſoll jede Gemeinde für ſich lernen, je nachdem ihr darin ein 
nachahmenswertes Beiſpiel oder ein ſchreckendes und warnendes Exempel 
vorgeführt wird. Obendrein heißt es am Ende eines jeden Sendſchrei⸗ 
bens ausdrücklich: „Wer Ohren hat, der höre, was der Geiſt den Ge— 
meinden ſagt!“ Das ſagt der Geiſt, der Geiſt Gottes, der durch ſeine 
Propheten redet, den Gemeinden (ekklesiais, im Plural), den einzelnen 
Ortsgemeinden allen. Das ſoll jeder, der Ohren hat und hören kann, 
hören und zu Herzen nehmen. Und gar erſt ſollen wir bedenken: dieſe 


Briefe alle hat Gott in der Schrift aufzeichnen laſſen für die Gemeinden = 


und Chriſten aller Zeiten. Gerade wie das, was von Abraham und ſei⸗ 
nem Glauben zu ſagen iſt, nicht allein um ſeinetwillen geſagt wird und 
in der Bibel ſteht, Röm. 4, 23, fo ſteht auch das, was von und an jene 
Ortsgemeinden geſchrieben wurde, nicht um ihretwillen in der Bibel, 
ſondern um unſertwillen. Jene Leute, die damals jene Ortsgemeinden 
ausmachten, ſind längſt tot und begraben. Ja, an vielen jener Orte be⸗ 
ſteht jetzt überhaupt keine Chriſtengemeinde mehr. So find dieſe Gend- 
ſchreiben, wie alle Schrift, uns vermeint. Gerade wie der Brief an 
die Römer, die Briefe an die Korinther und alle die Briefe an die übrigen 
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apoſtoliſchen Gemeinden, in denen auf ihre damaligen Zuſtände und Um⸗ 
ſtände Bezug genommen und demgemäß an ſie geſchrieben wird, nicht 
bloß dieſen vermeint waren, ſondern heute noch als Gottes Wort für uns 
in der Bibel ſtehen, ſo auch jene ſieben Briefe an jene ſieben Gemeinden 
in Aſien. Sie ſind, wie alles, was zuvor geſchrieben iſt, uns zur Lehre 
geſchrieben, auf daß wir durch Geduld und Troſt der Schrift Hoffnung 
haben“, Röm. 15, 4; ſie ſind, wie alle von Gott eingegebene Schrift, 
„nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Ge⸗ 
rechtigkeit“, 2 Tim. 3, 16. Der Geiſt Gottes ſagt dieſe Worte den Ge— 
meinden, ohne Einſchränkung durch Angaben der Zeit und des Ortes. 
So follen fie deswegen den Gemeinden auch unſerer Zeit zugänglich ge- 
macht, ihnen in die Hand gegeben werden, daß ſie dieſelben leſen können, 
und ſollen auch von den Dienern am Wort in Predigten vorgelegt und 
ausgelegt werden. Und wer Ohren hat und hören kann, ſoll ſie hören 
und auf ſich anwenden und anwenden laſſen. 

Auch den Gemeinden unſerer Beit find dieſe Briefe vermeint, 
gerade den Gemeinden des Endes der Zeit, den Gemeinden, die da leben 
im Angeſicht der Wiederkunft des HErrn. Das ganze Buch — und auch 
die ſieben Briefe — ijt auf den Grundton geſtimmt des „Maranatha“: 
Unſer HErr kommt. Bengel drückt das ſchön aus: Wir ſollen das Buch 
leſen als candidati aeternitatis. Und ſolche ſollten gerade wir doch bald 
ſein. Uns gilt in erhöhtem Maße die Bezeichnung als ſolche, „auf welche 
das Ende der Welt kommen iſt“, 1 Kor. 10, 11. Uns gelten in vielfach 
erhöhtem Maße die Ankündigungen: „Kinder, es iſt die letzte Stunde!“ 
1 Joh. 2, 18. „Es iſt nahe kommen das Ende aller Dinge“, 1 Petr. 
4, 7. „Die Zukunft des HErrn ift nahe. Siehe, der Richter ijt vor der 
Tür!“ Jak. 5, 8. 9. Das drängt ſich der Chriſtenheit unſerer Tage auch 
unwiderſtehlich auf. Beſonders während der eben verfloſſenen Kriegs- 
jahre war es, als ob man den Anfang der Erfüllung jenes HErrenwortes 
bemerken könnte: „Die Menſchen werden verſchmachten vor Furcht und 
vor Warten der Dinge, die kommen ſollen auf Erden“, Luk. 21, 26. Ja, 
die paniſche Beſtürzung, die zu Pauli Zeit in Theſſalonich vieler Ge⸗ 
müter ergriffen hatte, machte ſich bemerkbar: „daß der Tag Chriſti vor⸗ 
handen ſei“, 2 Theſſ. 2, 2. Wie viele Artikel und Bücher ſind in dieſen 
Jahren geſchrieben worden über das bevorſtehende Ende der Zeit! Wie— 
viel ijt gefafelt worden über den jüdiſchen Irrwahn, der wieder hervor⸗ 
geholt und neu aufgeputzt und der Chriſtenheit mit ſo zahlreichem Zu⸗ 
jubeln vorgeritten wurde, den Wahn des tauſendjährigen Reiches Chriſti 
auf Erden in irdiſcher Herrlichkeit! Welch ein ungeduldiges Forſchen 
und Ausgaffen, welch ein Erwarten und Nichtwarten und Nicht⸗Sich⸗ 
geduldenkönnen hatte die Maſſen ergriffen! Welch ein Schieben und 
Drängen, aberwitzig hinter den Vorhang zu ſchauen! Weil die Bibel 
uns über Tag und Stunde nicht das Begehrte ſagt und nicht ſagen 
will, ſo blüht wie nie zuvor der Spiritismus, das Geiſterklopfen und 
das Totenbefragen. Freilich flaut dieſes ängſtliche Bangen, dieſes War⸗ 
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ten und Nichtwartenkönnen ſo nach und nach wieder ab. Die Welt geht 
darüber wieder zu ihrer Tagesordnung über, zu weltlichem Weſen und 
Mammonsjagd, zu weltlicher Leichtſinnigkeit und ſinnlichem Rauſch. So 
erfüllt fic) das andere HErrenwort von dem Tun und Treiben der Men- 
ſchen vor der Paruſie: „Gleichwie es zu der Zeit Noä war, alſo wird 
auch ſein die Zukunft des Menſchenſohnes. Denn gleichwie ſie waren 
in den Tagen vor der Sintflut: ſie aßen, ſie tranken, ſie freieten und 
ließen ſich freien bis an den Tag, da Noah zu der Arche einging, und ſie 
achteten es nicht, bis die Sintflut kam und nahm ſie alle dahin: alſo 
wird auch fein die Zukunft des Menſchenſohnes“, Matth. 24, 37 f. Da 
ijt es an der Zeit und in der Ordnung, dem Geſchlecht unſerer Tage, bez 
ſonders unſern Chriſtengemeinden dieſer letzten Zeit, wo auch den klugen 
Jungfrauen das Schläfrigwerden und das Entſchlafen beikommt, das 
wahre „Maranatha“ vor die Seele zu rücken und ihnen mit den Worten 
des HErrn der Kirche und des Richters der Welt zu ſagen, wie der 
Herr, wenn er kommt, feine Gemeinden vorfinden will, und was ihrer 
dann harrt. 

Und dieſe Sendſchreiben, die nichts anderes ſind als die ganze 
Offenbarung ins Praktiſche überſetzt, werden wir um ſo williger der 
Gemeinde Gottes auslegen, als wir das auch können. An eine Aus⸗ 
legung des ganzen Buchs der Offenbarung, ihrer einzelnen Bilder und 
Geſichte, wird ein gewiſſenhafter und vorſichtiger Schriftausleger, der 
ſich fürchtet vor der „eigenen Auslegung“, 2 Petr. 1, 20, nur mit Zittern 
und Zagen ſich machen. Weil die Offenbarung ein prophetiſches Buch iſt 
mit Weisſagungen, „nicht mit ausgedrückten Worten ohne Bilder und 
Figuren, auch nicht mit Bildern, wo doch danebengeſetzt wird auch die 
Auslegung mit ausgedrückten Worten, wie Joſeph die Träume auslegt 
und Daniel beide Träume und Bilder auslegt, ſondern der dritten Art, 
die es ohne Wort und Auslegung, mit bloßen Bildern und Figuren, tut, 
wie dies Buch der Offenbarung“, wie Luther ſagt, darum nimmt manch 
ein Ausleger die Stellung ein zur Behandlung des Buches, wie Luther 
tut: „Um ſolcher ungewiſſen Auslegung und verborgenen Verſtandes 
willen haben wir es bisher auch laſſen liegen.“ Und das Vestigia 
terrent ſteht auch dabei. Die ſah auch Luther ſchon zum Abſchrecken. 
„Es haben wohl viele ſich daran verſucht, aber bis auf den heutigen 


Tag nichts Gewiſſes aufgebracht, etliche viel ungeſchicktes Dinges aus 


ihrem Kopf hineingebräut.“ Weil man weiß und ſieht, wie wild in der 
Auslegung dieſes Buches drauflosgeraten worden iſt, was für eigene 
Gedanken, Schwärmerei und Ketzerei und ungewiſſen Tand man aus 
dieſem Buch hat herausholen und damit decken wollen, ſo erklärt ſich 
daraus gar wohl die Abneigung gegen ein Auslegen dieſes Buches. Man 
läßt lieber die einzelnen Chriſten das Buch leſen und für ſich bedenken, 
als daß man eine Auslegung, die die Schrift ſelbſt nicht gibt, in den 
einzelnen Bildern, die das Buch ſelbſt nicht erklärt, als gewiſſe göttliche 
Wahrheit den Chriſten zumutet. Man läßt es lieber im allgemeinen 
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fich in der Weiſe als das große Troſtbuch der Kirche in den letzten Zeiten 
erweiſen und betätigen, daß es ja in mancherlei Bildern deutlich genug 
vor Augen führt, wieviel Not und Leiden über die Welt verhängt wird, 
ihr zur Strafe, den Kindern Gottes zur Prüfung und Bewährung, was 
die Bosheit des Teufels und die Feindſchaft der argen Welt den Chri⸗ 
ſten erregt, daß es dabei aber zugleich immer deutlich und unmißver⸗ 
ſtändlich zum Ausdruck bringt, wie der allmächtige HErr der Kirche 
immer unter feinen wertgehaltenen goldenen Leuchtern, unter ſeiner Ge⸗ 
meinde, iſt und wandelt, wie er alles regiert und alles lenkt zum Heil 
ſeiner Kirche, wie er auch die Feinde und die Plagen in ſeiner Macht hat, 
was er ja damit zeigt, daß er ſie vorher weiß und ſagt, wie er beſtimmt, 
wie lange und wie weit ihnen Zeit und Raum gewährt werden ſoll, und 
wie er bald kommen wird und recht richten. Und wenn das Buch in 
mehreren Reihen von Bildern die Sache immer bis aufs Ende treibt, 
aber dann das Ende noch nicht ſchildert, ſondern ein anderes Bild ein⸗ 
führt und immer wieder ſo weit führt, daß nur das Ende, das Gericht, 
noch nicht erſcheint, in ſolch einem Ineinander- und übereinandergreifen 
der Bilder, daß jo viele alte Ausleger von einer wiederholten recapitu- 
latio redeten, dann erzieht und bildet es förmlich zu dem „Die Herzen 
in die Höhe!“ zu dem Warten vom Himmel des Heilandes IEſu Chriſti, 
des HErrn, Phil. 3, 20; es leitet an, bei allem Leid die Augen zu richten 
auf das erwartete Kommen des HErrn und den Anbruch ſeines ewigen 
Reiches und unſers Leibes Erlöſung. In der Weiſe wird das Buch 
ſeinen Dienſt meiſt ausgerichtet haben, die Auslegungen werden dazu 
nicht viel geholfen, viele ſogar geſtört und gehindert haben. Dieſe ſieben 
Briefe dagegen ſind beſtimmt, konkret und praktiſch. Ihre Auslegung 
bietet keine abſonderliche Schwierigkeit dar, nicht mehr und keine anders⸗ 
artigen als die übrigen heiligen Schriften. Auch wo einzelne geſchicht⸗ 
liche Beziehungen nicht ſicher und die Ausleger ſich nicht einig ſind, 
iſt doch der praktiſche Sinn klar und die Anwendung nicht beſonders 
ſchwierig. 

Wir wollen uns im folgenden die ſieben Briefe kurz vorführen. 
Sie ſtehen im 2. und 3. Kapitel. Das erſte Kapitel iſt einleitender 
Natur, einleitend zu den Sendſchreiben und zum ganzen Buche. 


Kapitel 1. 

V. 1-3. Die Offenbarung gibt fi als Gottes 
Wort. Das Ganze wird eine Offenbarung genannt. Apokalypsis bez 
zeichnet, wie im Neuen Teſtament immer, eine von Gott oder Chriſto aus⸗ 
gehende Enthüllung und Mitteilung an und für ſich verborgener, unbe⸗ 
kannter und unerkannter Objekte chriſtlichen Glaubens, Erkennens und 
Hoffens (Cremer). Das Korrelat zu apokalypsis iſt mysterion, Geheim⸗ 
nis, was kein Menſch aus ſich ſelbſt weiß und wiſſen kann, was ihm nur 
göttliche Allwiſſenheit offenbaren kann und muß. So will Johannes von 
vornherein u Erdachtes, weder elgene a e Menſchen Ein⸗ 
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fälle und Meinungen, ſchreiben, ſondern was ihm geoffenbart worden ift. 
Dieſe Offenbarung ijt IEſu Chriſti, von ihm geſchehen und dem Johan- 
nes geworden. Jesou Christou iſt alſo genitivus subjectivus, bezeichnet 
IEſum Chriſtum als den Urheber der Offenbarung und der darauf ſich 
gründenden Weisſagung; denn das iſt Weisſagung: ausgeſprochene, 
weitergegebene Offenbarung. JᷣEſus Chriſtus iſt noch nicht der erſte 
und oberſte Urheber, ſondern der vermittelnde Urheber. Im letzten 
Grunde wird ſie auf Gott zurückgeführt. Gott hat ſie ihm gegeben. Gott, 
unterſchieden von Chriſto, iſt der Gott und Vater unſers HErrn JEſu 
Chriſti, 2 Kor. 11, 31 u. ö. Der höchſte, unnahbare Gott, der da wohnt 
in einem Lichte, da niemand zukommen kann, welchen kein Menſch ge- 
ſehen hat, noch ſehen kann, 1 Tim. 6, 16, der hat ſich und ſeinen Rat 
und Willen geoffenbart durch IEſum Chriſtum. „Niemand hat Gott 
je geſehen. Der eingeborne Sohn, der in des Vaters Schoß iſt, der hat 
es uns verkündiget“, Joh. 1, 18. „Niemand kennet den Vater denn 
nur der Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren“, Matth. 11, 27. 
Gott, der vorzeiten manchmal und mancherlei Weiſe geredet hat zu den 
Vätern durch die Propheten, die auch ſchon redeten durch den Geiſt 
Chriſti, der in ihnen war, 1 Petr. 1, 11, der hat am letzten in dieſen 
Tagen zu uns geredet durch den Sohn, Hebr. 1, 2. Der Sohn kann des⸗ 
wegen ſagen zum Vater: „Ich habe ihnen gegeben dein Wort“, Joh. 
17,13. Deswegen heißt er auch geradezu das Wort, das Wort Gottes, 
das perſönliche Wort Gottes. „Chriſtus iſt und repräſentiert in ſeiner 
Perſon das, was Gott der Welt zu ſagen hat und geſagt hat, das Wort 
Gottes, welches der Welt gilt und welches nicht erſt jetzt verwirklicht 
worden iſt, ſondern als der, in dem ſchon zu Anfang und alſo ſchon vor 
Grundlegung der Welt alles beſchloſſen iſt, was Gott der Welt zu ſagen 
und zu bieten hat, was er für die Welt und von der Welt will.“ 
(Cremer.) Gott hat die Offenbarung IEſu Chriſto gegeben, damit er 
ſie weitergeben ſoll an menſchliche Organe, die dann ſeine Knechte ſind, 
die das Wort austragen und an den Mann bringen ſollen. Solche 
Knechte Gottes ſind dann Propheten, und ihre Verkündigung iſt Pro⸗ 
phetie, Weisſagung, und zwar in des Wortes ethmologiſcher Bedeutung. 
Das pro in prophetes iſt nicht temporal, ſondern vielmehr lokal zu 
faſſen. Es bezeichnet alſo den, der vor jemandem öffentlich redet, und 


iſt techniſche Bezeichnung für den Dolmetſcher des Orakels, Dolmetſcher d 


göttlicher Rede (Cremer). Was Johannes als Knecht Gottes tun ſoll, 
iſt vor allem Weisſagen im engeren Sinne, in des Wortes gebräuchlich 
ſter Bedeutung, das Vorausverkündigen des Zukünftigen, wovon die 
älteſte Bezeichnung eines Propheten als Schauer, Seher, 1 Sam. 9, 9, 
herrührt. Was er verkündigen ſoll, ſind Dinge, die geſchehen ſollen in 
Kürze. Die Frage: Was heißt bald, in Kürze? iſt ungehörig. Darauf 
gehört und kommt auch kein anderer Beſcheid als der, den es in dieſen 
eschatologiſchen Fragen immer wieder gibt: „Es gebühret euch nicht, zu 
wiſſen Zeit oder Stunde, welche der Vater ſeiner Macht vorbehalten 
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hat“, Apoſt. 1, 7. Dieſe Vorgänge hat Chriſtus den Johannes ſehen 
laſſen in prophetiſcher Schau und Bildern. Das hat er getan, indem er 
ſandte durch ſeinen Engel. Der beſtimmte Artikel vor Engel wird am 
beſten generiſch gefaßt und dann von dem jeweiligen Engel verſtanden, 
der in den verſchiedenen Viſionen das Geſchäft des deutenden Zeigens 
hatte, der nicht immer derſelbe zu ſein braucht. Hengſtenberg: „Man 
könnte füglich erklären: durch feinen Engel, dem er dies Geſchäft auf- 
trug, fo daß der Sache nach das durch feinen Engel‘ fo viel wäre als: 
durch einen ſeiner Engel. Doch da uns im Alten Teſtament und 
namentlich bei den Propheten, an die Johannes ſich beſonders nahe anz 
ſchließt, ein beſtimmter Engel entgegentritt, der dem Engel des HErrn 
zur Seite ſteht als Vermittler ſeiner Offenbarungen, ſo liegt es nahe, 
auch hier an ihn zu denken. Schon in 2 Moſ. 32, 34 wird dem höchſten 
Offenbarer Gottes, dem Engel des HErrn oder dem Logos, ein Engel 
beigeordnet als ſein unzertrennlicher Begleiter. Bei Daniel erſcheint der 
Engel des HErrn unter dem ſymboliſchen Namen Michael. Als Ver⸗ 
mittler zwiſchen ihm, dem meiſt nur in ſchweigender Majeſtät Gegen- 
wärtigen, und dem Propheten, tritt Gabriel auf. Bei Sacharja iſt eine 
ſtehende Figur der Engel, der mit ihm redet‘. Dieſer führt ihn aus dem 
gewöhnlichen Zuſtand in den der Verzückung, weckt in demſelben ſeine 
geiſtigen Sinne zur Wahrnehmung des im Geſichte Erſcheinenden und 
gibt die Deutung, hilft ihm, daß er durch die Schale hindurch zum Kern 
gelangt.“ Weil hier aber keine Namen und näheren Angaben dabeiz 
ſtehen, iſt es am einfachſten, „ſeinen Engel“ generiſch zu faſſen im Sinne 
von „einen ſeiner Engel“ oder „den jeweiligen Engel“. Bei dem Namen 
Johannes wird noch der Relativſatz angehängt: „der bezeuget hat das 
Wort Gottes und das Zeugnis IEſu Chrifti, alles, was er geſehen hat“. 
Calov erwähnt mit einem „Sunt qui“ die Erklärung mancher, daß mit 
dem Wort Gottes, das Johannes bezeugt hat, das Evangelium gemeint 
ſei, mit dem Zeugnis JEſu Chriſti die Epiſteln und mit dem, „was er 
geſehen hat“, die vorliegende Offenbarung, ſo daß die Meinung wäre: 
der dieſe Offenbarung geſchrieben hat, iſt derſelbe Johannes, der Jünger 
des HErrn, Zebedäi Sohn, der auch das Evangelium und die Epiſteln 
geſchrieben hat. Aber dieſe Unterſcheidung von Wort Gottes und Zeug⸗ 
nis JEſu Chriſti iſt ganz willkürlich. Und mit dem, „was er geſehen 
hat“, iſt nicht noch ein Drittes angefügt; es ſteht ja nicht einmal ein 
„und“ dazwiſchen. Calov ſelbſt hält mit Recht deswegen es für das Ein⸗ 
fachſte und Richtige, die beiden Ausdrücke ganz allgemein als Bezeichnung 
des Wortes Gottes zu faſſen. Das „was er geſehen hat“ iſt dem parallel 
und explikativ. Johannes hat mit dem, was er als geſehen verkündigt 
hat, das Wort Gottes und das Zeugnis JEſu Chriſti bezeugt. Non ficta, 
sed facta et visa, das bezeugt er als Gottes Wort und Chriſti Zeugnis: 
„Nach dem Zuſammenhang, welcher durch die deutliche Korreſpondenz 
der einzelnen Hauptmomente getragen wird, geht alſo der ganze V. 2 
auf nichts anderes als auf die gegenwärtige Schrift.“ (Düſterdieck.) 
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Der Aoriſt emartyresen erklärt ſich leicht aus dem antiken Briefſtil, nach 
dem Johannes ſich die Leſer und Hörer vergegenwärtigt. Als das in 
Aſien geleſen und gehört wurde, da war der Aoriſt das richtige Tempus; 
da hatte Johannes das geſchrieben und bezeugt, und ſein Zeugnis lag vor. 

So gibt das Buch ſich als Gottes Wort, das von JEſu Chriſto 
kommt, dem es wieder Gott gegeben hat in der Abſicht, ſeinen Knechten 
das kundzutun, was in Kürze geſchehen ſoll. Es iſt keine zweifelhafte 
oder verdächtige Kunde, ſondern Offenbarung, die auf dem legitimen und 
gewiſſen Wege, von Gott durch JEſum Chriſtum, den höchſten und eigent⸗ 
lichſten Vermittler göttlicher Rede, dem Johannes geworden iſt, und der 
eben das, was er ſo geſehen hat, hier bezeugt. Deswegen, weil das 
Buch ſich als Gottes Wort und Wahrheit gibt, ſo gilt von ihm auch, 
was überhaupt von Gottes Wort gilt: „Selig ſind, die das Wort Gottes 
hören und bewahren“, Luk. 11,28. Selig geprieſen werden der Leſende 
und die Hörenden. Der Leſende im Singular, die Hörenden im Plural. 
Das erklärt ſich aus der Weiſe der Promulgation in der alten Kirche, wo 
nicht jedes Glied ſein Exemplar der Bibel im Beſitz hatte und für ſich 
jederzeit auch im Kämmerlein leſen konnte, ſondern wo, wie auch im 
Alten Teſtament, Gottes Wort öffentlich vor dem Volke vorgeleſen und 
ſo bekanntgegeben wurde. Der Leſende iſt alſo der Anagnoſt, der amts⸗ 
mäßige Vorleſer in den gottesdienſtlichen Verſammlungen. Zu den 
beiden Partizipien tritt hinzu und muß hinzukommen, wenn der Leſende 
und die Hörenden wirklich Gegenſtand der Seligpreiſung ſein ſollen und 
wollen, das dritte Partizip, terountes, „die da“ oder „wenn jie be⸗ 
wahren“ das, was in ihr, der Weisſagung nämlich, geſchrieben iſt. Mit 
dem bloßen Leſen und Hören iſt es nicht getan, es muß dazukommen das 
Bewahren. Nicht ein vergeßliches Hören, ſondern ein Verſtehen, Zu⸗ 
Herzen⸗Nehmen, Im⸗Herzen⸗Bewegen und dann Ausüben. Es im 
Glauben und Gehorſam aufnehmen und feſthalten in Geduld, es ſich 
nicht vom Teufel wegnehmen laſſen aus dem Herzen, es nicht durch die 
Trübſale oder durch die Feindſchaft der Welt aus Herz und Sinn ver⸗ 
lieren. Und die Ermahnung wird noch beſonders dringlich gemacht durch 
den Zuſatz: „Denn der Zeitpunkt iſt nahe“, der beſtimmte, paßliche Zeit⸗ 
punkt, der in Gottes Rat und Providenz erſehen iſt, da alles geſchehen 
ſoll, und auf den man nur dann gerüſtet und gewappnet iſt, wenn man 
das Wort Gottes bewahrt. N 

V. 4—20. Die Umſtände der Offenbarung und der 
darauf beruhenden Weisſagung. „Johannes den ſieben Ge⸗ 
meinden in Aſien.“ Der Verfaſſer nennt ſich mit Namen, wie im Alten 
Teſtament die Propheten ſich nennen und ſo mit ihren Namen dafür 
garantieren, daß das Wort ihrer Weisſagung das Wort Gottes iſt, das 
an ſie ergangen iſt. Er nennt ſich Johannes, gibt aber keine nähere Be⸗ 
ſchreibung oder Amtsbezeichnung. So gibt der Text keinen authentiſchen 
Entſcheid in der Frage, über die in der alten Kirche keine Einigkeit er⸗ 
zielt wurde, wer der Johannes der Offenbarung ſei. Die eine Tradition 
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beſtand darauf, daß der Apoſtel Johannes, der Evangeliſt, der Ver⸗ 
faſſer iſt. Eine Nebentradition ſchrieb das Buch einem Johannes von 
Epheſus zu, aber einem als Presbyter Johannes bekannten. Dieſer 
Zwieſpalt dauert bis auf den heutigen Tag. Wie ſoll denn auch die 
ſpätere Kirche Einhelligkeit und Gewißheit herſtellen, wo die alte, da⸗ 
malige Kirche, die Zeitgenoſſen oder jedenfalls die nächſtfolgenden Gene- 
rationen, kein definitives einmütiges Zeugnis hinterlaſſen hat? Auf 
jeden Fall war dieſer Johannes, das gibt der Text, eine gewaltige, be⸗ 
kannte Perſönlichkeit, die zu den Gemeinden Aſiens in einem väterlichen, 
ſeelſorgerlichen Verhältnis ſtand. „Den ſieben Gemeinden Aſiens.“ 
Aſien iſt die Asia proconsularis, aus den Landſchaften Phrygien, Myſien, 
Lydien, Jonien und Kolis beſtehend. In dieſem Kreiſe hatte Paulus ge- 
predigt und Gemeinden gegründet. Auch der erſte Petrusbrief hatte 
dort ſeine Adreſſaten. Es werden ſieben Gemeinden genannt mit dem 
beſtimmten Artikel, die dann V. 11 noch ausdrücklich nach ihren Lokali⸗ 
täten beſtimmt und benannt werden. Warum gerade die ſieben? Wir 
wiſſen, daß es z. B. in Koloſſä, Hierapolis und Troas chriſtliche Gemein⸗ 
den, auch in noch ſpäterer Zeit gab. Die genannten Städte ſind auch 
nicht etwa alle Hauptſtädte, und die nicht genannten waren nicht lauter 
unbedeutende Städte, ſondern manche hatten ſogar die Würde von 
Metropolen. Während jeder unbefangene Leſer genau das als ſelbſt⸗ 
verſtändlich tun wird, was Hengſtenberg abweiſt: „Da kaum jemand mit 
Ebrard annehmen wird, daß der Artikel vorwärts weiſe auf V. 11“, fo 
iſt doch der weiteren Erklärung Hengſtenbergs zuzuſtimmen: „So iſt 
offenbar die Alternative geſtellt: entweder waren in Aſien nur ſieben 
Gemeinden, oder das ‚den ſieben Gemeinden‘ erhält feine Beſchränkung 
aus der Perſon des Schreibenden, ſo viel als: ſeinen Gemeinden, ſo 


wie, wenn der Vorſtand der Brüdergemeinde an die Gemeinden in 


Preußen ſchriebe, jeder gleich wüßte, daß nur an diejenigen zu denken 
fet, die zur Brüdergemeinde gehören. Da das erſtere gegen die Ge— 
ſchichte iſt, ſo wird man das letztere annehmen müſſen.“ Hengſtenberg 
zieht dann daraus den Schluß: „Dann aber wird man nur an den 
Apoſtel Johannes denken können“, weil von ihm die Geſchichte bezeugt, 
daß er gerade in jenen Gegenden einen Sprengel hatte. Auch die Art 
und Weiſe, wie er an ſie ſchreibt, beſtätige das, ſo daß auch Lücke zu⸗ 
geſteht, daß der Verfaſſer ohne ein gewiſſes amtliches Anſehen in jenem 
Kreiſe nicht gewagt haben würde, ſo an jene Gemeinden zu ſchreiben. 
Auch diene zur Beſtätigung des Reſultats die Tatſache, daß die Reihe der 
ſieben Sendſchreiben gerade mit dem Schreiben an die Gemeinde zu 
Epheſus beginnt, dem Orte, wo Johannes nach der übereinſtimmenden 
und geſicherten kirchlichen Tradition ſeinen Sitz hatte. 

Calov gibt an, daß viele der Meinung ſeien, die Grotius ausſpricht, 
daß unter den ſieben Gemeinden die Geſamtheit der Kirche zu verſtehen 


ſei; die ſieben Gemeinden ſeien ein Typus aller Gemeinden. Calov 
ſelbſt ſtimmt dem nicht bei. Auch Luther erklärt: „Demnach halten wir, 
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wie der Text zwar ſelbſt gibt, daß die erſten drei Kapitel, fo von den 
ſieben Gemeinen und ihren Engeln in Aſia reden, nichts anderes wollen, 
denn einfältig anzeigen, wie dieſelben dazumal geſtanden ſind, und ver⸗ 
mahnet werden, daß ſie bleiben und zunehmen oder ſich beſſern ſollen.“ 
Die ſieben Gemeinden treten deutlich hervor als geſchichtliche Exiſtenzen 
mit verſchiedenartigem Grade der Treue und der Untreue, denen zum 
Teil Anerkennung und Troſt zuteil wird, zum Teil Strafe und Drohung. 
Johannes, dem die Offenbarung geſchieht, trägt ſpeziell Sorge um dieſe 
ihm anbefohlenen Gemeinden; denen ſoll er deswegen die Briefe und 
das ganze Buch zuſenden. 

V. 4b—6. Apoſtoliſcher Gruß. Form und Inhalt des 
Grußes ſind dieſelben, wie ſie ſich in faſt ſämtlichen Briefen Pauli 
finden. Die geiſtlichen Güter, die er ſeinen Leſern anwünſcht, ſind die⸗ 
ſelben wie bei Paulus: Gnade und Friede. Gnade voran als die höchſte 
und erſte Gabe, die Grundbedingung, aus welcher alles Heil allein her⸗ 
ſtammt; Friede, die Wirkung der göttlichen Gnade, das gute Verhält⸗ 
nis zu Gott und das ganze zeitliche und ewige Wohlergehen, das dem zu⸗ 
teil wird, der die Gnade Gottes hat. Friede hat an der Spitze des 
Buches, welches in beſonderer Weiſe von den Kämpfen der Gläubigen 
handelt, eine wichtige Bedeutung: Friede von Gott und mit Gott; 
Friede des Gewiſſens; Friede, der höher iſt als alle Vernunft; Friede 
mitten im Kampf und Leiden; Friede, der da alles überwindet. Länger 
und breiter, als Paulus das tut, wird hier die Quelle angegeben, aus 
der dieſer Segen den Gemeinden kommen ſoll. Es iſt der dreieinige 
Gott: „Von dem, der da iſt, der da war und der da kommt.“ Dieſe 
Worte bilden eine Umſchreibung des Namens Jehovah. Er iſt einfach 
der „Iſt“. In den drei Zeiten: Vergangenheit, Gegenwart und Zu⸗ 
kunft, iſt er. Er iſt immer, iſt ewig und immer derſelbe, überzeitlich, 
überweltlich. Die meiſten Ausleger ſtimmen darin überein, daß die un⸗ 
griechiſche, ungrammatiſche Redeweiſe nicht aus Unkenntnis des Griechi⸗ 
ſchen kommt, ſondern abſichtlich iſt, und daß mit undeklinierten und 
undeklinierbaren Formen die Unbiegſamkeit und Feſtigkeit des Gottes⸗ 
namens angedeutet werden ſoll. Es iſt „eine Andeutung der Unwandel⸗ 
barkeit des ewigen Gottes, welcher, wie auch der Begriff der Ewigkeit ſelbſt 
und insbeſondere das Moment ho erchomenos anzeigt, die Geſchicke der 
Seinigen wie der feindlichen Welt regiert, ſeine Weisſagung zur Erfüllung 
bringt und insbeſondere die ganze Entwicklung des Gerichts in ſeiner 
feſten Hand hält. Demgemäß ſchreibt Johannes nicht ho esomenos, ſon-⸗ 
dern mit lebendiger Beziehung auf den Grundgedanken des Buches ho er- 
chomenos“. (Düſterdieck.) Mit dieſer Benennung ijt Gott der Vater be⸗ 
zeichnet, weil ja der Sohn und der Heilige Geiſt gleich in Koordination 
dabeiſtehen. „Und von den ſieben Geiſtern, die vor ſeinem Thron ſind.“ 
Die ſieben Geiſter können natürlich keine geſchaffenen Geiſter, weder 
ſieben einzelne Engel noch, die Sieben als Zahl der Vollſtändigkeit ge⸗ 
faßt, die Geſamtheit der Engel bezeichnen, überhaupt keine Kreatur, da 
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die fieben Geifter in einer Reihe mit dem ewigen Gott und JEſu Chriſto 
dem Heiland als die eine Quelle, aus der Gnade und Friede den 
Gemeinden kommen ſoll, genannt werden. „Die ſieben Geiſter ſind nach 
4, 5, wo ſie, wie an unſerer Stelle, vor dem Throne Gottes“ erſcheinen, 
‚Geiſter Gottes ſelbſt; nach 5, 6 find dieſelben, die auf die ganze Erde 
Geſandten“, dem Lamme, als deſſen ſieben Augen, eigen. Chriſtus ‚hat‘ 
die ſieben Geiſter, 3, 1. Sie gehören alſo in anderer Weiſe, als von 
irgendeiner Kreatur gedacht werden kann, zu Gott und Chriſto ſelbſt. 
Sie können aber nicht als bloße Eigenſchaften oder Erweiſungen Gottes 
vorgeſtellt werden, septem virtutes providentiae Dei oder septem velut 
membra divinae providentiae oder Jehovae natura perfectissima oder 
virtutes seu praedicata summi numinis, was weder an ſich klar noch der 
konkreten Anſchauungsweiſe des Johannes angemeſſen iſt. Auch an die 
kabbaliſtiſchen Perſonifikationen der göttlichen Herrlichkeit, an die zehn 
Sephiroth, kann nicht gedacht werden. Im Weſentlichen kann unter den 
ſieben Geiſtern vor dem Throne Gottes nichts anderes verſtanden ſein 
als ‚der Geift‘, welcher zu den Gemeinden redet, 2, 7. 11. 29, und als 
Geiſt Chriſti die Menſchen zu Propheten macht.“ (Düſterdieck.) Warum 
wird denn der eine Heilige Geiſt als ſieben Geiſter bezeichnet? Die 
gewöhnlichſte Erklärung iſt die, daß dadurch nach Jeſ. 11, 2 der Heilige 
Geiſt beſchrieben werde als der Geiſt „mit Gaben ſiebenfalt“, der Spiri- 
tus septiformis, nach den ſieben Wirkungen und Betätigungen. So die 
Weimarſche Bibel: „Von der dritten Perſon in der Gottheit, deſſen 
Gaben find fieben, das ijt, mannigfaltig, Jeſ. 11, 2; 1 Petr. 4, 10, daß 
alſo nicht allein die ſieben Gemeinden in Aſia, ſondern auch die ganze 
chriſtliche Kirche mit demſelben erfüllt wird, welcher Heilige Geiſt auch 
iſt eines Weſens, einer Macht mit Gott dem Vater und mit dem⸗ 
ſelben alles im Himmel und auf Erden beherrſcht. Welcher ehemals 
durch den Leuchter mit ſieben Lampen im Heiligen vorgebildet worden.“ 
Calov: „Gott, der auf dieſe ſieben Weiſen wirkt.“ Oder auch ſo: „Doch 
iſt die Siebenfältigkeit des einen Geiſtes nicht — und am wenigſten 
unter Berufung auf Jeſ. 11,2 — von den angeblichen hepta energeiai 
tou pneumatos zu erklären, fondern das Vorbild des Johannes iſt Sach. 
3,9; 4, 6. 10. Der Geiſt kann nicht in ſeiner weſentlichen Einheit als 
vor dem Throne Gottes befindlich oder als in alle Lande ausgeſandt an⸗ 
geſchaut werden; dazu bedarf es der konkreten Geſtaltung (vgl. Matth. 
3, 16; Act. 2, 2 ff.), welche nach der heiligen, das göttliche Vollmaß ab⸗ 
bildenden Siebenzahl geſchieht; ſo erſcheint der eine Geiſt, welcher, 
wie bei Sacharja, der Hort der Gemeinde iſt (vgl. mit Sach. 4, 16 auch 
Joh. 16, 8), als ſieben Augen, Fackeln oder auch als ſieben Geiſter.“ 
(Düſterdieck.) Ahnlich Hengſtenberg: „Daß die Geiſter die Geiſter 
Gottes ſind, zeigt 4,5. Der Geiſt kommt hier nicht nach ſeiner 
Tranſzendenz in Betracht, ſondern nach ſeiner Immanenz, nicht nach 
ſeinem innerlichen Verhältnis zu dem Vater und dem Sohn, ſondern 
nach ſeiner Miſſion. Dies erhellt aus dem vor dem Throne⸗ hier und 
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4,5, und aus 5, 6, wo von den ſieben Geistern Gottes geredet wird, die 
geſandt werden auf die ganze Erde. Die Siebenzahl der Geiſter iſt nicht 
aus Jeſ. 11, 2, wo nicht wie hier von den wirkenden Kräften des Geiſtes 
die Rede iſt, vielmehr von ſeinen Erzeugniſſen, die er hervorruft, ſon⸗ 
dern aus Sach. 4, 10, wo die Geiſteswirkungen des HErrn unter dem 
Bilde der ſieben Augen des HErrn erſcheinen, welche die ganze Erde 
durchlaufen; vgl. zu 4, 5. Die Siebenfältigkeit tut der Einheit keinen 
Abbruch, ſondern ſie weiſt nur, ähnlich wie der Name Gottes im 
Plural Elohim, hin auf die Fülle und Mannigfaltigkeit der Kräfte, die 
in der Einheit beſchloſſen liegt, mit Beziehung auf die Mannigfaltigkeit 
der ſataniſchen und menſchlichen Kräfte und Mächte, welche der Kirche 
Verderben drohen, 12, 3, mit Beziehung auch auf die Mannigfaltigkeit 
der Nöte und Bedürfniſſe der Kirche, vielleicht auch mit Beziehung auf 
die Siebenzahl der Gemeinden und darauf, daß mancherorten zu hel⸗ 
fen iſt.“ „Die ſieben Geiſter bilden hier ein mächtiges Bollwerk gegen 
die Verzweiflung, eine geſchloſſene Phalanx, an der ſich alle Angriffe 
der Weltmacht gegen die Kirche brechen müſſen. Die ſieben Geiſter 
dringen im Dienſte der Kirche rettend und helfend und vernichtend und 
zerſtörend bis in die äußerſten Winkel der Erde. Kein Elend iſt ſo tief, 
keine Ohnmacht ſo groß, daß bei ihnen nicht Hilfe wäre.“ 

Als die dritte Perſon der einen Segensquelle wird IEſus Chri⸗ 
ſtus genannt. Dieſe ungewöhnliche Reihenfolge der drei göttlichen Per⸗ 
ſonen findet hier ſtatt, weil zu JEſus Chriſtus eine längere Appoſition 
tritt und von ihm dann weiter noch die Rede iſt. Die Appoſition iſt: 
„Der zuverläſſige Zeuge, der Erſtgeborne von den Toten und der Fürſt 
der Könige der Erde.“ Dieſe Attribute werden in undeklinierter Form, 
im Nominativ, an den im Genitiv ſtehenden Namen angefügt, um die 
Feſtigkeit und Unveränderlichkeit ſeines Zeugniſſes anzudeuten, die Un⸗ 
veränderlichkeit Chriſti in ſeiner Perſon, in ſeinem Zeugnis und in 
ſeinem Regiment. Oder auch ſo kann man ſagen: „Das Gewicht der 
Vorſtellungen ſelbſt durchbricht die Schranken der regelrechten Form; 
die abrupte Redeweiſe hebt die gewaltige Selbſtändigkeit aller drei Prä⸗ 
dikate. Vgl. den kraftvollen Konſtruktionswechſel in dem ſogleich folgen⸗ 
den Satze.“ (Düſterdieck.) IEſus Chriſtus ijt der zuverläſſige, glaub⸗ 
würdige Zeuge, der redet, was er weiß, und bezeugt, was er geſehen hat, 


Joh. 3, 11. Das war er nicht bloß in den Tagen feines Fleiſches, da er : 


dazu geboren und in die Welt gekommen war, der Wahrheit Zeugnis zu 
geben, Joh. 18, 37, da er immer die göttliche Wahrheit bezeugt, nie ver⸗ 
geblich verheißen oder gedroht hat, ſondern das iſt er immer noch, auch 
in ſeiner Erhöhung, auf dem Thron der Freuden. Er iſt ſchlechthin der⸗ 
jenige, durch welchen alle und jede göttliche Offenbarung geſchieht, welcher 
alſo nicht nur den Propheten überhaupt, wie gegenwärtig dem Apokalyp⸗ 
tiker die Weisſagung, vermittelt, ſondern auch den Gemeinden ſtrafend, 
mahnend und tröſtend die Wahrheit bezeugt. Auf ſein Wort und Zeug⸗ 
nis iſt Verlaß, ſeinen Verheißungen iſt zu trauen, und ſeine Drohungen 
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find zu fürchten. Er iſt ferner „der Erſtgeborne von den Toten“. Er 
war tot und iſt vom Tode erſtanden; darin war er der Erſtgeborne. Der 
Ausdruck Erſtgeborne wird von Grotius ſo motiviert: „Resurrectio 
est nativitas quaedam.“ Die Meinung ijt weſentlich identiſch mit: „er 
iſt der Erſtling unter denen, die entſchlafen ſind“, 1 Kor. 15, 20. Der 
Erſte iſt er nicht bloß der Ordnung nach, nicht bloß der Erſtling in dem 
Sinne, daß er der Erſte iſt, die andern dann die Folgenden, ſondern er iſt 
der Erſtgeborne der Würde und der Urſächlichkeit, der causalitas, nach, 
weil er die bewirkende Urſache unſerer Auferſtehung iſt. Und er iſt 
„der Fürſt über die Könige der Erde“. Gerade als der Geſtorbene und 
Auferſtandene iſt er als der Meſſias, als der Sohn Gottes in Kraft er⸗ 
wieſen, Röm. 1, 4, dem gegeben iſt alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden, Matth. 28, 18, gegen den die Heiden und die Leute vergeblich 
toben, gegen den Könige und Große freventlich und zu ihrem eigenen 
ewigen Schaden ratſchlagen, Pſ. 2, vor dem auch Könige werden ihren 
Mund zuhalten, Jeſ. 52, 15. Vor ihm ſollen alle Knie ſich beugen, die 
im Himmel und auf Erden und unter der Erde ſind, und alle Zungen 
bekennen, daß IJEſus Chriſtus der HErr fei, zur Ehre Gottes des Vaters, 
Phil. 2, 10. Die verſtändigen Könige tun das im guten, freiwillig, wie 
David ihn im Geiſte einen HErrn nennt und ihm ſeine Königskrone 
demütig zu Füßen legt. Und die unverſtändigen und feindlichen Könige 
werden ſich unter ihn beugen müſſen; denn der HErr fendet das Zepter 
ſeines Reiches aus Zion mit der Weiſung, unter ſeinen Kindern zu 
herrſchen. Der HErr ſteht zu feiner Rechten, ſteht hinter ihm und zu 
ihm und wird Könige zerſchmeißen in ſeinem Zorn. Wenn ſein Zorn 
anbrennt, werden fie umkommen auf dem Wege, Pſ. 2 und 110. Er 
macht feinem Reiche Raum in den Reichen dieſer Welt, und die Bez 
dränger und Verfolger ſeiner Kirche fallen ihrem lebendigen, allmächti⸗ 
gen Könige in die Hände. Den dreieinigen Gott, des das Reich iſt, den 
haben die Chriſten für ſich, den haben ſie auf ihrer Seite, von dem kommt 
ihnen Gnade und Friede. Dieſe Gabe haben ſie, und daß die bleibe und 
gemehrt werde, wird ihnen im Namen des HErrn ſelbſt angewünſcht. 
Nun folgt eine Doxologie, die beſonders gerade auf YEfum Chri⸗ 
ſtum bezogen wird. Dem wird Ehre und Macht zugeſchrieben. Die ge- 
hört ihm und ſoll ihm bleiben und zuerkannt werden in alle Ewigkeit. 
Und beſtätigt wird das mit einem Amen. Gott ſelbſt garantiert: „Es 
ſoll alſo geſchehen.“ JEſus Chriſtus wird in den Partizipien beſchrieben, 
und in denſelben liegt zugleich die Begründung, warum dem Preis und 
Macht gehört und zukommt und auch werden und bleiben ſoll: „der 
uns liebt und uns losgemacht hat von unſern Sünden durch ſein Blut 
und hat uns zum Königreich gemacht, zu Prieſtern ſeinem Gotte und 
Vater“. Das iſt eben der Hauptbeweis ſeiner Liebe, daß er für uns ſein 
Blut vergoſſen und uns damit von unſern Sünden erlöſt hat. Aber 
agapon iſt auch ein ſelbſtändiges Partizip und ſteht im Präſens. Seine 
Liebe hat und erfährt die Gemeinde immer noch. Das gilt es für die 
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Gemeinde der Endzeit unter den Gerichten und Leiden feſtzuhalten und 
darin immer wieder den Troſt zu finden: Er liebt uns, wenn auch alles 
uns haßt. „Seine Liebe macht es unmöglich, daß er müßig unſerm 
Elende zuſchaue, daß er nicht ſeine Allmacht in Bewegung ſetze, uns zu 
helfen. Zittern und zagen in der Trübſal, heißt an ſeiner Liebe zweifeln 
und alſo ihn ſeiner herrlichſten Zierde berauben, ihm abſprechen, was er 
durch ſo teure und edle Unterpfänder verbürgt hat. An ſeine Liebe 
glauben, heißt des Heiles gewiß fein.” (Hengftenberg.) Er hat uns los⸗ 
gemacht von unſern Sünden. Das Partizip ſteht im Aoriſt. Das iſt ein 
hiſtoriſches Faktum, das hat er vollbracht und getan, und wir genießen 
den Segen davon. Wir ſind unſere Sünden los und ſind von ihnen frei. 
Nach der Lesart lousanti, wie ſie Luther vorlag: „Der uns mit ſeinem 
Blute von unſern Sünden gewaſchen hat“, iſt die Sünde als Schmutz 
und Unreinigkeit gedacht, in dem wir uns nicht vor Gott ſehen laſſen 
durften. Da hat er uns mit feinem Blut gewaſchen. „Das Blut ICfu 
Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Sünde“, 1 Joh. 
1,7. Nach der Lesart lysanti ijt die Sünde als eine uns feſſelnde feind⸗ 
liche Macht gedacht. Davon hat er uns losgemacht, von ihrem Verderben 
und Fluch und zugleich von ihrer Macht und Verpflichtung. Davon hat 
er uns gelöſt, den Bann der Sünde gebrochen, durch das Sühnopfer 
ſeines Blutes. „Und er hat uns zum Königreich gemacht, zu Prieſtern 
Gotte und ſeinem Vater.“ Er hat uns zu einem Reich gemacht, uns zu 
ſeinem Reiche berufen und geſammelt. So find wir nun das Reich JEſu 
Chriſti, daß wir nun unter ihm leben und ihm dienen in ewiger Ge⸗ 
rechtigkeit und Seligkeit. Sein Gnadenreich wird naturgemäß zu ſeinem 
Ehrenreich, wenn er kommt und uns erlöſt von allem übel und uns aus⸗ 
hilft zu ſeinem himmliſchen Reich, 2 Tim. 4, 18, damit dann, wo er iſt, 
auch die bei ihm ſind, die der Vater ihm gegeben hat, Joh. 17, 24. „Zu 
Prieſtern ſeinem Gotte und Vater.“ Der Dativ drückt die Zugehörigkeit 
aus; wir gehören ihm als Prieſter, ſind das in ſeinen Augen, im Ver⸗ 
hältnis zu ihm nehmen wir Prieſterſtellung ein. Wir haben und ge- 
nießen freien Verkehr mit Gott ohne menſchliche Vermittlung und Be⸗ 
vormundung, dürfen jederzeit frei vor Gott erſcheinen und mit Gott 
handeln in unſerm Glauben, mit unſerm Gebet, können die Opfer dar⸗ 
bringen der Dankbarkeit unſerm Gott. Wir ſind ein heiliges Prieſter⸗ 
tum, zu opfern geiſtliche Opfer, die Gott angenehm find durch JEſum 
Chriſtum, 1 Petr. 2, 6. Die beiden Begriffe Reich und Prieſter ſind 
nicht als zwei ſeparate Vorſtellungen durch kopulatives „und“ verbun⸗ 
den, ſondern die Vorſtellung iſt wie bei Petrus die eines königlichen 
Prieſtertums. Nach ihr iſt zwiſchen beiden kein weſentlicher Unterſchied. 
Das Prieſtertum involviert das Königtum und das Königtum das Prie⸗ 
ſtertum. „Ein Blick auf dies königliche Prieſtertum und dies prieſter⸗ 
liche Königtum, und friſcher, unbezwinglicher Mut im Angeſicht der ver⸗ 
folgenden Heidenwelt mußte ſie erfüllen. Je ſtolzer ſie ſich erhob, deſto 
näher war ſie ihrem Untergang.“ (Hengſtenberg. ) E. P. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Ritter trotz Tod und Teufel.“) 


Die römiſch-katholiſche Kirche zählt in ihren Katechismen Sünden 
auf, die zum „Himmel ſchreien“. Zu dieſen Sünden müßte vor allem 
der Ablaß gerechnet werden. Er iſt die größte Verdrehung des Evan⸗ 
geliums von der Vergebung der Sünden. 

Was bedeutet denn „Ablaß“? Er iſt ein Stück des katholiſchen 
Bußſakramentes. Das verläuft alſo: der reuige Menſch bekennt im 
Beichtſtuhl dem Prieſter ſeine Sünden, und dieſer ſpricht ihn kraft ſeiner 
Vollmacht los von allen Höllenſtrafen: Absolvo te! Indes, außer dieſen 
ewigen Strafen hat der Menſch auch noch zeitlich begrenzte verwirkt. 
Dieſe ſind von zweierlei Art: die einen legt die Kirche durch den Prieſter 
auf, z. B. Gebete, Almoſen, Faſten. Die andern dagegen legt Gott 
ſelber auf, und zwar werden dieſe nach dem Tode im Fegfeuer abgebüßt. 
Nun konnten aber alle dieſe Strafen mit entſprechender Geldzahlung ab⸗ 
gelöſt werden. Dieſer Erlaß gegen Zahlung iſt der Ablaß. Wurde nun 
Vollablaß erteilt, fo wurden dem Zahler alle zeitlichen Strafen erlafjen; 
er mußte, wenn er in dieſem Augenblick ſterben ſollte, ſofort in den 
Himmel fahren. Aber die Sache ſollte noch ſfkandalöſer werden. Seit 
Ende des 13. Jahrhunderts bringen die Päpſte bei Ablaßausſchreiben 
die Formel „Erlaß von Strafe und Schuld“ auf — beſonders bei Jubel⸗ 
abläſſen, die ſeit 1300 üblich wurden, das heißt, das Bußſakrament, das 
die Sündenſchuld vergibt, und der Ablaß, der die Strafen erläßt, wurden 
in eine einzige Handlung verſchlungen, an deren Spitze das Geld geſtellt 
wurde. Man konnte nun alſo tatſächlich die Vergebung der Sünden für 
Geld erkaufen. Sehr beliebt war es in der Form, daß man einen Schein 
erwarb, der einen beliebigen Prieſter zu einer beliebigen Zeit und in 
jeder Todesnot verpflichtete, den Vorzeiger von allen ewigen und zeit: 
lichen Strafen zu abſolvieren. Es war in der Tat ein „geiſtliches Wert⸗ 
papier“, das man ſo kaufen konnte. — Aber es wurde doch wenigſtens 
noch Reue verlangt? Nein, auch dies war bequemer gemacht worden. 
Denn ſtatt der wirklich ernſten Reue (contritio) genügte die Galgen⸗ 
reue, die Furcht vor der Strafe Gottes ritto) — alſo eine kleine vor⸗ 
übergehend ſorgliche Stimmung. 


) Dieſe überſchrift ſamt der folgenden Ausführung iſt der unter „Lite⸗ 
ratur“ dieſer Nummer von „Lehre und Wehre“ beſprochenen Jubiläumsſchrift 
„Unſer Luther von Hans Preuß“ entnommen. Sie zerfällt in ſieben Kapitel 
mit folgenden überſchriften: 1. Vom jungen Luther (1485—1505). 2. Im 
Kloſter (1505-1517). 3. Der Ritter trotz Tod und Teufel (15171521). 
4. Feinde zur Rechten und Feinde zur Linken (1522—1539). 5. Der deutſche 
Prophet. 6. Im Frieden des Lutherhauſes. 7. Abendſchatten und Abendſonne 
(15401546). Den dritten Abſchnitt dieſes volkstümlichen und in Deutſchland 
mit Begeiſterung aufgenommenen Buches laſſen wir hier folgen. F. B. 


— = 


SSS See 


Der Ritter trotz Tod und Teufel. 303 


Und nun kam noch etwas hinzu! 1476 beſtimmte Papſt Six⸗ 
tus IV., daß man auch für Verſtorbene Ablaß löſen könne. War dies 
nun ein Vollablaß, dann gab es keinen Grund mehr, daß ſo eine arme 
Seele, für die er gelöſt worden war, noch eine Sekunde länger im Feg⸗ 
feuer ſitze. Der bekannte Vers Tetzels: „Sobald das Geld im Kaſten 
klingt, Die Seele aus dem Fegfeuer ſpringt“ konnte ſich alſo mit Recht 
auf jene Bulle des — unfehlbaren — Papſtes berufen. 

Es war zwar nicht ſo ganz billig. Allein die guten Leute hatten 
doch die Genugtuung, daß der Heilige Vater die Laſten gerecht verteile. 
Denn nicht alle bezahlten dasſelbe Ablaßgeld, ſondern es war taxweiſe 
abgeſtuft: Könige und Königinnen, königliche Prinzen, Erzbiſchöfe, 
Biſchöſfe und andere Fürſten bezahlten 25 rheiniſche Goldgulden, 
während einfachen Kaufleuten und Handwerkern nur 1 bis 1½ Gulden 
(= 20 bis 30 Mark) abverlangt wurde. Für die Toten war es weſent⸗ 
lich billiger. Jene Ablaßbriefe als Wechſel auf die Zukunft koſteten nur 
14 Gulden. Ganz Armen ſollte die Gnade unentgeltlich geſchenkt werden. 

Wohin rollte das viele Geld, welches das ganze Ablaßgeſchäft ein⸗ 
brachte? Den frommen Deutſchen wurde vorgelogen, in Rom werde eine 
neue Peterskirche gebaut, ſo groß wie nie zuvor die Welt geſehen, und 
dazu brauche man das Geld; man lockte alſo zu dem „guten Werk“ des 
Ablaßlöſens durch das „gute Werk“ der Beteiligung an jenem Dombau. 
Wer hätte da nicht herbeieilen ſollen? Und wie bequem war es doch 
von dem lieben Heiligen Vater in Rom gemacht! Man brauchte nicht die 
beſchwerliche und koſtſpielige Reiſe über die Alpen zu machen; nein, die 
Gnade kam von ſelber herübergeſtiegen und zog durch das aeteguete 
Deutſchland von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf. 

Aber freilich, die Klugen wußten längſt, daß der arme Fiſcher vom 
See Genezareth noch lange auf ſeine Kirche zu waxten hätte, denn das 
Geld nahm einen andern Weg. 1513 war der Markgraf Albrecht von 
Brandenburg zum Erzbiſchof von Magdeburg und kurz darauf zum 
Adminiſtrator des Bistums Halberſtadt erhoben worden. Der Beſitz 
zweier Bistümer aber war gegen das Kirchenrecht, überdies hatte 
Albrecht noch nicht das geſetzliche Alter, er war erſt 23 Jahre alt. Aber 
er bezahlte in Rom ein erkleckliches Sümmchen, und der Heilige Vater 
drückte beide Augen zu. Da wurde der hohenzollerſche „Glücksprinz“ 
ſchon im nächſten Jahre auch noch zum Erzbiſchof von Mainz gewählt. 
Das war nun erſt recht gegen das kirchliche Geſetz. Aber auch hier half 
das Geld. Für etwa eine halbe Million geſtattete ihm der Papſt, die 
Wahl anzunehmen. Da aber Albrecht das Geld nicht entrichten konnte, 
ſchrieb Papſt Leo X. einen Vollablaß für die beiden Erzbistümer ſowie 
alle brandenburgiſchen Länder aus, angeblich für den Bau der Peters⸗ 
kirche, in Wirklichkeit aber ſollte die eine Hälfte dem notleidenden Erz⸗ 
biſchofe, die andere Hälfte dem Papſte zufallen, der weſentlich andere 
Dinge im Kopfe hatte als die Beſchleunigung jenes Peterskirchbaues. 
Agenten des großen Bankhauſes der Fugger in Augsburg, die dem 
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Doppelerzbiſchof die nötige Summe vorgeſchoſſen hatten, begleiteten die 
Ablaßkrämer, um immer gleich die Hälfte für ihre Bank einzuſtreichen. 

Die Unheiligkeit des Geſchäftes ſuchte man natürlich mit einem 
gleißenden Schein von Heiligkeit zu übergolden. Wenn ſo ein Ablaß⸗ 
krämer eine Stadt beglückte, ſo wurde die Ablaßbulle auf einem ſamtnen 
Tuch vorangetragen, und die ganze Stadt ging ihr in feierlichem Zuge 
unter dem Geläute aller Glocken entgegen. Dann wurde der Krämer in 
die Hauptkirche begleitet, wo man ein rotes Kreuz mit dem päpſtlichen 
Wappen dran aufrichtete, und nun begann das Geld im Kaſten zu 
klingen. Es ſchrie zum Himmel. 

„Da ward der Luther ein Doktor gerühmet, daß doch mal einer 
kommen wäre, der dreingriffe.“ Schon längſt brannte ſein Zorn gegen 
dieſes ſchändliche Treiben. Der Mann, der in ſchwerem Lebensringen 
ſich zu der freien Gnade Gottes emporgekämpft hatte, ſah nun das volle 
Gegenteil ſiegreich vorwärtsſchreiten: ein Erkaufen dieſer Gnade durch 
das Schmutzigſte, was es gibt — das Geld. Da kam der Ablaßkrämer 
Johann Tetzel in die Nähe von Wittenberg, nach Jüterbogk, und Luther 
ſah nun das Seelenmörderiſche dieſes Handels an ſeinen eigenen Beicht⸗ 
kindern, die dahinübergelaufen waren und dem ernſten Beichtvater 
lächelnd ihre Ablaßzettel vorhielten. Da ſprach er: „Wohlan, ich will 
der Pauke ein Loch machen, ſo Gott will.“ Jedermann weiß, daß dieſer 
gewaltige Paukenſchlag vor vierhundert Jahren erkracht iſt und alle Welt 
vor freudigem oder entſetztem Schreck aufhüpfen ließ, ſo daß noch heute 
dem Papſte davon beide Ohren gellen. 

Die Schloßkirche zu Wittenberg war eine Lieblingsſtiftung Fried⸗ 
richs des Weiſen. Um ihr rechten Glanz zu verleihen, hatte der Kur⸗ 
fürſt in ihr eine Unmaſſe von Reliquien aufſtellen laſſen, die 1518 auf 
17,443 berechnet wurden. Seltſame Dinge waren da zu ſehen, aller- 
hand Schädel, Gebeine und Haare, die von Heiligen ſtammen ſollten, ein 
Fetzen von der Schuhſohle des heiligen Thomas, Stücke vom Platten⸗ 
harniſch des heiligen Moritz, die ganze Geſichtshaut des Apoſtels Bartho⸗ 
lomäus, zwei Stücke Haut von den unſchuldigen Kindlein zu Bethlehem, 
überreſte des brennenden Buſches vom Berge Horeb, etwas Manna vom 
Wüſtenzug, ein bißchen Heu und Stroh von der Krippe des Chriſtkindes, 
der rechte Daumenknochen der heiligen Anna u. a. m. Wer dieſe toten 
und fragwürdigen Dinge verehrte, der bekam reichen Ablaß. Insgeſamt 
konnte ſich hier einer (1518) an Ablaß verdienen: 127,722 Jahre und 
116 Tage! — 

Da war es am Tage vor Allerheiligen, dem großen Feſttage der 
Reliquienkirche, der den „Heiltümern“ Tauſende von bewundernden Be⸗ 
ſuchern und dieſen reichen Ablaßgnaden zuführen ſollte. Horch, da klopft 
es draußen an die Türe! Wer hämmert dort? Durch Gebein und Ge- 
moder geht es wie ein zitterndes Aufhorchen. Merkt ihr den Stunden⸗ 
ſchlag einer neuen Zeit? An der Kirchtür hängt ein Zettel. Darauf 
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ſind in lateiniſcher Sprache 95 Sätze gedruckt. Sie heben an: „Da unſer 
HErr und Meiſter JEſus Chriſtus jagt: Tut Buße, fo hat er gewollt, 
daß das ganze Leben der Gläubigen eine Buße ſein ſoll“ — alſo nicht 
bloß im Beichtſtuhl und beim Ablaßkauf. Nr. 32: „Wer durch Ablaß⸗ 
briefe ſeiner Seligkeit gewiß zu fein meint, wird ſamt feinen Lehr⸗ 
meiſtern ewiglich verdammet ſein.“ Nr. 36: „Jeder wahrhaft reuige 
Chriſt hat auch ohne Ablaßbriefe vollkommenen Erlaß von Strafe und 
Schuld.“ Nr. 62: „Der wahre Schatz der Kirche iſt das allerheiligſte 
Evangelium von der Herrlichkeit und Gnade Gottes.“ 

Luther hat in dieſen 95 Theſen noch nicht den ganzen Ablaß ver- 
worfen, er hat ihn nur auf ein beſcheidenes Maß zurückgedrängt. Er i 
war eben nicht ein Umſtürzler, der mit einem Schlag alles vernichten 
und erneuern will, ſondern Schritt für Schritt geht er vorwärts und 
nicht einmal aus eigenem Antriebe, ſeine Feinde vielmehr drängen ihn 
dazu. Wie vorſichtig Luther war, zeigt, daß er jene Sätze in lateiniſcher 
Sprache veröffentlichte; fie ſollten erſt nur den Gelehrten zur theologt- 
ſchen Disputation vorgelegt werden. Hätte er das Volk aufwiegeln 
wollen, da hätte er deutſch ſchreiben müſſen. 

Aber freilich, die Zeit war erfüllt. Zu Luthers eigenem Erſtaunen 
durchliefen ſeine Theſen, lateiniſch und deutſch, in vierzehn Tagen ganz 
Deutſchland, in vier Wochen faſt die ganze Chriſtenheit. Mykonius, 
Luthers Freund, ſagte ſehr fein: „als wären die Engel ſelbſt Boten⸗ 
läufer geweſen“. Wie ein banges Aufatmen ging es durch die Lande. 
War nun wirklich der gekommen, auf den man ſo lange gewartet hatte, 
auf den die mancherlei Weisſagungen zutrafen, die im Volke hin und 
her rauſchten? 

Der dicke Tetzel freilich umklammerte ängſtlich feine Ablaßkiſte und 
ſchrie ach und weh, Feuer und Waſſer über den ſchlimmen Ketzer. Die 
ganze katholiſche Welt ſuchte er mobil zu machen gegen den gefährlichen 
Menſchen. Gar bald geſellten ſich andere Stimmen zu der ſeinen: in 
Ingolſtadt ſchrieb der gelehrte D. Johann Eck gegen Luther und in Rom 
der päpſtliche Beichtvater Silveſter Prierias. Luther ſchwieg natürlich 
nicht, ſondern ſandte eine Schrift nach der andern aus und zeigte darin, 
wie er von ſeinen Gegnern lernte, die ihm ſeinen weiten Abſtand von 
der Papſtkirche immer klarer machten. 

Endlich merkte auch Papſt Leo X., daß es ſich hier nicht bloß um 
ein „Mönchsgezänk“ handelte. Dafür hatte er nämlich die furchtbar 
ernſte Sache gehalten, da er ſich in ſeinen rauſchenden Feſten, in ſeinem 


guten Eſſen und Trinken und allerhand andern Genüſſen, denen er mit 


Leib und Seele ergeben war, nicht ſtören laſſen wollte. Aber nun zitierte 
er Luther nach Rom. Da das jedoch der Kurfürſt nicht zuließ, der für 
ſeinen Profeſſor fürchtete, ſo ſollte er ſich wenigſtens vor dem Kardinal⸗ 
legaten Kajetan in Augsburg verantworten. 
Die Reiſe, die über Weimar und Nürnberg ging, legte Luther bis 
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auf eine kleine Strecke zu Fuß zurück. Es war ein ſaures Ding, für den 
Leib (er litt an Magenbeſchwerden) wie für die Seele. Er wurde den 
Gedanken an einen Feuertod in Augsburg nicht los. Welche Schande 
würde er ſeinen Eltern machen! dachte der treue Sohn. Aber er tröſtete 
ſich doch wieder mit ſeinem neu entdeckten Evangelium: „Auch zu Augs⸗ 
burg, auch mitten unter feinen Feinden herrſcht JEſus Chriſtus. Es 
lebe Chriſtus, es ſterbe Martinus!“ Am 7. Oktober 1518 kam er end⸗ 
lich in der alten Biſchofsſtadt an. Alle Welt wollte den neuen Ketzer 
ſehen. Unter den mancherlei Beſuchern befand ſich auch ein vornehmer 
Italiener, den Kajetan angeſtiftet hatte. Der wollte ihn von vornherein 
gleich zum Widerruf bewegen: Es genügten ja ſechs Buchſtaben: revoco 
— ich widerrufe. Aber damit ſtieß er bei Luther auf einen harten Fels. 
Da fragte er ihn höhniſch, wo er denn bleiben wolle, wenn ſein Kurfürſt 
die ſchützende Hand abzöge. Er erhielt die getroſte Antwort: „Unter dem 
Himmel!“ Da ritt er ärgerlich hinweg. Endlich kam es zur Begegnung 
mit Kajetan ſelbſt. Der gelehrte Herr — übrigens klapperdürr und ſtets 
froftig in der nordiſchen Sonne — ſuchte zunächſt den Ketzer durch väter⸗ 
lich herablaſſendes Weſen zu gewinnen, die ihm, dem hohen kirchlichen 
Würdenträger und Ausbund von Gelehrſamkeit, ſo ſchön ſtand. Allein 
er verfehlte des Eindrucks auf den Mönch gänzlich. Das war ſchon 
ärgerlich. Aber noch gereizter wurde der Kardinal, als er, ganz gegen 
ſeine Abſicht, mit dem verwünſchten Auguſtinermönch ſchließlich doch noch 
in einen theologiſchen Disput geriet und dabei ſogar den kürzeren zog. 
Er verlor den Atem und alle angenommene Väterlichkeit und ließ Luther 
hinauswerfen: „Fort mit dir! Komm mir nie wieder unter die Augen, 
es ſei denn zum Widerruf!“ Es war dem hohen Herrn damit auch wirk⸗ 
lich Ernſt. Noch am ſelben Tag hat er zu Staupitz geſagt: „Ich will mich 
nicht mehr mit dieſer Beſtie unterreden. Denn ſie hat tiefe Augen und 
wunderſame Gedanken in ihrem Kopfe.“ Wenn dann Luther nach 
langem Warten und vergeblichen Verſuchen, mit dem Kardinal wieder 
anzuknüpfen, in der Nacht zum 21. Oktober 1518 durch ein kleines 
Stadtpförtchen entwich, ſo durfte dies Kajetan nicht als Flucht, ſondern 
nur als gehorſame Erfüllung jenes Befehles auffaſſen. — Genau ein 
Jahr nach dem Theſenanſchlag traf Luther wohlbehalten in Wittenberg 
wieder ein. Was war die Welt in dieſer kurzen Zeit doch für einen 
mächtigen Schritt vorwärtsgekommen! 

Nachdem die Augsburger Verhandlungen ſo völlig verunglückt 
waren, verſuchte Leo X. mit gleißender Freundlichkeit den ſächſiſchen 
Kurfürſten zur Preisgabe Luthers zu beſtimmen. Deshalb überſandte 
er ihm durch Karl von Miltitz, einen geſchmeidigen ſächſiſchen Edelmann, 
die goldene Tugendroſe. Deren Duft hatte freilich nicht die gewünſchte 


Wirkung; denn Luther blieb, wo er war. Ja, Miltitz mußte wahr⸗ 


nehmen, daß von vier Deutſchen immer drei für Luther Partei ergriffen. 


Auch Bine „„ mit 2 im 18 Schloſſe war nur = | 
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manns Tränen nur Krokodilstränen und ſein Abſchiedskuß nur ein 
Judaskuß geweſen ſei. 

Das Verſprechen, das er ihm hatte geben müſſen, nämlich zu 
ſchweigen, ſolange ſeine Feinde ſchwiegen, fiel gar bald in ſich zuſammen, 
da ſeine Gegner natürlich nicht ſtille hielten. Eck war der erſte, der die 
Streitaxt wieder ausgrub. Er forderte nämlich Carlſtadt, Luthers Kol⸗ 
legen in Wittenberg, zu einem Kampfgeſpräch heraus, ſtellte aber dabei 
einen Satz auf, der einer Behauptung Luthers widerſprach, und ſo griff 
dieſer wieder in den Kampf ein. Nach langwierigem Hin und Her wurde 
endlich Leipzig als Kampfort beſtimmt und dem Crafeber geſtattet, ſich 
daran zu beteiligen. Am Johannestag 1519 zogen die Wittenberger in 
Leipzig ein. Zweihundert bewaffnete Studenten begleiteten die ven⸗ 
ehrten Profeſſoren. Carlſtadt fuhr, eitel wie er war, allein voraus, 
hinterdrein folgte Luther mit Melanchthon, der ſeit einem Jahr an der 
Univerſität Wittenberg die alten Sprachen lehrte. Aber als Carlſtadt 
eben durch das Grimmaiſche Tor fahren wollte, brach an ſeinem Wagen 
ein Rad, und der kleine Gernegroß rollte in den Straßenkot, während 
Luther und Melanchthon vorüberfuhren. Da ſagten die Leipziger 
Bürger: „Jener wird unterliegen, aber dieſer wird ſiegen.“ 

Am 27. Juni 1519, nachmittags zwei Uhr, begann die Disputation 
in dem feſtlich vorgerichteten Saal der Pleißenburg. Die beiden Kathe⸗ 
der der Kämpfer waren mit Teppichen reich geſchmückt: auf der witten⸗ 
bergiſchen Seite ſah man den heiligen Martin bunt gewirkt, auf der 
Gegenſeite den heiligen Georg, den Drachen- oder Ketzertöter. Einer, 
der dabei geweſen iſt, hat uns eine hübſche Schilderung der Disputatoren 
hinterlaſſen. Eck ſei groß und vierſchrötigen Leibes, er gleiche mehr einem 
Fleiſcher oder Landsknecht als einem Gottesgelehrten; ſeine Stimme ſei 
die eines Ausrufers, ſeine Gewandtheit ſo groß, daß er es verſtehe, ſich 
aus jeder Schlinge zu ziehen und den Gegner hineinzuverſtricken. Mar⸗ 
tinus dagegen ſei nur von mittlerer Größe und von vielem Studieren 
und Arbeiten ſo dürr, daß man ſchier alle Knochen an ihm zählen 
könnte; ſeine Stimme ſei ſcharf und hell; im Streit gerate er leicht 
ins Feuer, aber als Geſellſchafter ſei er fröhlich und umgänglich. 

Zuerſt ſtritten Eck und Carlſtadt, dieſer mit wenig Glück. Die 
Leipziger hatten recht gehabt. Die Zuhörer ermüdeten — man mußte 5 
nicht wenige zum Mittageſſen erſt wecken. Aber ſofort wurde es anders, 
als Luther — am 4. Juli — das Katheder betrat. Der Saal war dicht 
beſetzt. Die wackeren Bürger wollten den berühmten Ketzer doch wenig⸗ 
ſtens erſt einmal geſehen haben, ehe er verbrannt würde. In der Haupt⸗ 
ſache drehte ſich jetzt die Disputation um Alter und Recht des Papſttums. 


Luther behauptete, es ſei eine ziemlich junge Einrichtung und der Glaube 


daran deshalb nicht nötig zur Seligkeit. Eck dagegen hielt an dem Satze 
feſt, daß das Papſttum von JEſus Chriſtus geſtiftet worden fet und 
darum zur Seligkeit gehöre. Da ſpielte Eck endlich ſeinen Trumpf aus, 
indem er die Bemerkung machte, daß Luthers Lehre doch ſchon auf dem 
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Konzil von Konſtanz verdammt worden ſei (das bekanntlich den Johann 
Hus verbrannte, der dasſelbe geſagt hatte). Wie ſich Luther dazu ſtelle? 
Da wurde die Disputation durch die Mittagspauſe unterbrochen. 

Mit großer Spannung erwartete man die Antwort am Nachmittag. 
Und da bekannte der Unerſchrockene ganz offen, es ſei ihm ſicher, daß 
unter den Artikeln des Hus viele völlig chriſtlich und evangeliſch ſeien, 
die die wahre chriſtliche Kirche nie verdammen könne. Das Wort er- 
ſchreckte die Anweſenden wie ein Piſtolenſchuß. Der Herzog Georg von 
Sachſen, Luthers Feind, ſtemmte die Arme in die Seite und rief, daß es 
durch den Saal ſchallte: „Das walt' die Sucht!“ Und als am Tage 
darauf Luther nochmals verſicherte, Konzile könnten irren und hätten 
geirrt, da rief Eck, innerlich als Sieger ſchon frohlockend: „Ja, dann 
freilich ſeid Ihr mir wie ein Heide und Zöllner!“ das heißt, ein Ketzer, 
alſo reif für den Scheiterhaufen. Was dann noch kam, war gleichgültig. 
Das ſchwere Wort war gefallen: Kirchenlehrer, Päpſte, Konzile — alles 
iſt dem Irrtum unterworfen. Nur nicht die Heilige Schrift. „Er fühlt 
der Zeiten ungeheuren Bruch, Und feſt umklammert er ſein Bibelbuch.“ 

Froh, die große Abſage vor aller Welt ausgeſprochen zu haben, 
kehrte Luther nach Wittenberg zurück. Eck aber hüpfte triumphierend 
nach Rom, um dem Heiligen Vater ſeinen verdienſtvollen Sieg und die 
Entlarvung des Ketzers perſönlich anzuzeigen. Der ſoll vor Freude den 
lieben Sohn ſogar geküßt haben. Aber während Luther durch das freie 
Bekenntnis in Leipzig Rom und die Römlinge aufs äußerſte und zum 
Außerſten gereizt hatte, ſo hatte er ſich damit doch auch wieder viele zu 
Freunden gemacht. Vor allem iſt er nun mit ſeinem geliebten Philipp 
Melanchthon aufs innigſte verbunden. Aber auch alle vaterländiſch Ge⸗ 
ſinnten horchten jetzt auf, an der Spitze Ulrich von Hutten. Der merkte, 
daß für ſeinen wilden, ſchneidenden Kampf gegen Roms Anmaßung — 
was hat denn nur eigentlich Rom in Deutſchland zu ſuchen?! — in 
Martin Luther ein prachtvoller Bundesgenoſſe entſtanden war und er 
reichte ihm ſeine gepanzerte Fauſt zum gemeinſamen Kampf. Franz 
von Sickingen aber bot dem Wittenberger Profeſſor ſeine Burg an, wenn 
er etwa eines ſicheren Ortes bedürfe. 

So iſt es gekommen, daß ſich Luther in den erſten der drei großen 
Reformationsſchriften des Jahres 1520 an die weltlichen Machthaber, 
das heißt, an die Fürſten und Herren, wendete, von denen er mehr er— 
warten konnte als von den Prälaten — es iſt der Brief „An den chriſt⸗ 
lichen Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung“, nur 
ein paar Bogen, aber wie Poſaunen des Gerichts tönt es da heraus; eine 
alte Welt, das katholiſche Mittelalter, wird zertrümmert und eine neue 
ſteigt auf: die Beſſerung des chriſtlichen Standes auf dem Boden des 
reinen, wirklichen Evangeliums. Fort mit der ganzen römiſchen Geld⸗ 
wirtſchaft! Fort mit der ganzen falſchen Heiligkeit in unnützen Werken! 
Fort mit aller Bevormundung und Knechtung der Seele! Fort ae. mit 
allem Unrat in weltlichen Dingen! 
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Griff Luther in dieſer Schrift der katholiſchen Kirche an Hand und 
Fuß, ſo packte er ſie in der zweiten Schrift „Von der babyloniſchen Ge— 
fangenſchaft“ am Herzen; denn hier zerbricht er ihre wichtigſte Lehre, 
die von den ſieben Sakramenten. Nur drei läßt er ſtehen: Taufe, 
„Abendmahl, Buße, und auch dieſe drei nur gereinigt von allerhand 
Schlinggewächs ſelbſtgemachter Gedanken. überall leuchtet das einfache 
Evangelium des Neuen Teſtaments wieder hell auf. 

Wie aber David neben Schleuder und Schwert auch die Harfe zu 
meiſtern verſtand, ſo ſtellte Luther neben jene beiden ſtarken, ſchneidenden 
Schriften ein kleines Büchlein, das wie eine innige fromme Weiſe klingt: 
„Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ ſingt es. „Es iſt ein klein 
Büchle“, ſagt ſein Verfaſſer ſelbſt, „ſo das Papier wird angeſehen, aber 
doch iſt die ganze Summe eines chriſtlichen Lebens drin begriffen, ſo der 
Sinn verſtanden wird.“ Es iſt aufgebaut auf den beiden Sätzen: Ein 
Chriſtenmenſch iſt ein freier Herr über alle Dinge und niemand unter⸗ 
tan — durch den Glauben, und: Ein Chriſtenmenſch iſt ein dienſtbarer 
Knecht aller Dinge und jedermann untertan — durch die Liebe. Hier 
ſehen wir in den letzten Grund von Luthers Seele. Da war es ganz 
ſtill wie auf dem Meeresgrunde. Hier wohnte der Friede eines getröſte⸗ 
ten Gewiſſens und entzündete das Feuer heiliger Liebe zum Nächſten. 
Er kämpfte gegen Tod und Teufel nicht aus Luſt am Streit, ſondern 
weil ihm die Welt dieſen Frieden nicht gönnte, und er kämpfte aus Liebe 
zu denen, die dieſe Freiheit eines Chriſtenmenſchen noch nicht beſaßen. 

Inzwiſchen war die Bulle Leos X., die Luther den Bann androhte, 
von Eck nach Deutſchland gebracht worden, und endlich war ſie auch in 
Wittenberg eingetroffen. Binnen ſechzig Tagen ſollte Luther wider⸗ 


rufen, ſonſt würde ihn der Bannſtrahl treffen. Abermals können wir N 


hier wahrnehmen, wie Luther durch feine Feinde vorwärtskam. Was 


er nämlich bisher nur in geheimem Schrecken vermutet hatte, das ſtehl 8 5 


ihm nun ganz hell und feſt vor Augen: der Papſt iſt der Antichriſt, jener 
letzte größte Feind Chriſti, des Teufels Sohn — nicht nur Leo X., ſon⸗ 
dern das ganze Papſttum als gottesfeindliche Macht. In allem und 
jedem erſcheint ihm der Papſt als Gegenteil zu Chriſtus, als der erfolg⸗ 
reichſte Verderber des evangeliſchen Troſtes. 


Da aber der Antichriſt Luthers Schriften dem Feuertod überant⸗ 


wortete, ſo gedachte Luther mit Berufung auf Apoſt. 19, 19 ihm das 
Gleiche zu tun und ſeine endgültige Abſage an die ganze Papſtkirche 
lodernd hell vor aller Augen zu offenbaren. Durch Anſchlag an der 
Pfarrkirche wurde die akademiſche Jugend für den 10. Dezember 1520 
früh neun Uhr vor das Elſtertor gerufen, an jene Stelle, da man Kleider 
von Peſtkranken zu verbrennen pflegte. Dort wurde zur feſtgeſetzten Zeit 
ein Scheiterhaufen errichtet. Als die Flamme züngelte, warf Martin 
Luther die päpſtlichen Geſetzbücher und Schriften von Scholaſtikern in die 
Glut und zuletzt, als dieſe ſchon praſſelten, die päpſtliche Bulle mit den 
Worten: Weil! du die 5 Gottes verwirrt haſt, ſo verzehre dich 
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das ewige Feuer. Amen!“ (Joſ. 7, 25.) Darauf ſchritt er in die Stadt 
zurück. Das Feuerzeichen war geſchehen, ſechzig Tage nach dem Ein⸗ 
treffen der Bulle in Wittenberg. Nun gab es kein Zurück mehr. Nur 
noch ein Vorwärts — Aufwärts. 

Am 3. Januar des nächſten Jahres wurde dann der päpſtliche Bann 
endgültig über Luther verhängt, und Leo erwartete nun von dem jungen 
Kaiſer Karl V., daß er, wie üblich, der Kirche den weltlichen Arm zur 
Vollſtreckung ihres Verdammungsurteils leihen werde. Karl war auch 
dazu bereit. Allein unter den Vertretern des Reichs, den Ständen, er⸗ 
hoben ſich Gegner, vor allem natürlich Friedrich der Weiſe. Sie ver⸗ 
langten von dem neuen Kaiſer, daß des Mönches Sache erſt noch einmal 
vom Reich geprüft werden müſſe, ehe man ihn auch von Reichs wegen 
verdamme. Das taten ſie nicht, weil ſie etwa mit Friedrich an Luthers 
Evangelium glaubten, ſondern mit Rückſicht auf die lutherfreundliche 
Stimmung des Volkes und aus Grimm gegen den Papſt, deſſen An⸗ 
maßung und Geldabknöpfen ſie ſatt hatten; ſie gedachten, den Mönch 
gegen den Papſt auszuſpielen. Vergebens bemühte ſich Aleander, der 
römiſche Geſandte, ein höchſt anrüchiger Charakter, eine Vorladung 
Luthers zu verhindern. Aber ſchließlich gab Karl dem Drängen der 
Stände nach, und Luther wurde aufgefordert, vor Kaiſer und Reich in 
Worms zu erſcheinen. 

Am 26. März 1521 ritt der kaiſerliche Herold in Wittenberg ein 
und überbrachte Luther das Schreiben des Kaiſers, das ihn unter Zu⸗ 
ſicherung freien Geleites binnen einundzwanzig Tagen nach Worms be⸗ 
orderte, damit man dort von ihm „Erkundigungen empfahen“ könnte. 
Luther war ſofort bereit, ſich zu ſtellen. Freilich wußte weder er noch 
ſonſt jemand, ob er auch wohl jemals wiederkehren werde. Jedem kam die 
Reiſe in den Sinn, die vor einem Jahrhundert Hus nach Konſtanz ge⸗ 
macht hatte. Würde auch Luthers Aſche in den Rhein geſtäubt werden? 
Aber der Held ging. Er ging trotz Tod und Teufel, die ihn ſchrecken 
wollten. Acht Jahre zuvor hatte Meiſter Albrecht Dürer den unheimlich 
gewaltigen Kupferſtich gezeichnet von einem Ritter, der an ſchrecklichen 
Spukgeſtalten vorbei durch die Schlucht der rettenden Burg zureitet: „Es 
ſoll uns doch gelingen.“ War's nicht wie eine Weisſagung auf den 
kommenden Helden der Nation, den Ritter Chriſti, Martin Luther? 

In einem Wäglein, das eine Plane überdeckte, trat Luther mit 
einem Ordensbruder (ſo verlangte es die Kloſterregel) und zwei guten 
Freunden die Fahrt an. Voran ritt der Reichsherold mit dem geſtickten 
Reichswappen um den Arm. Die Reiſe ging über Leipzig, Naumburg, 
Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach, Frankfurt. In Erfurt predigte 
Luther in einer ſo überfüllten Kirche, daß die Emporen zu knacken an⸗ 
fingen und die Leute ſchon aus den Fenſtern ins Friedhofsgras ſpringen 
wollten. Aber Luther beruhigte das aufgeregte Volk, und zwar ſo ſchnell, 
daß es an ein Wunder glaubte. Und das war ein Gebannter, deſſen 
Bann anſteckte? Nein, das Volk „ dem Papſt zum Trotz als 
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Heiligen; ſchon gab es Bilder, die ihn mit der Taube des Heiligen Geiſtes 
über ſeinem Haupte, ja mit dem Heiligenſchein darſtellten. In Frank⸗ 
furt bezog er am Kornmarkte Wohnung. Die ihn ſtets belauernden 
Feinde nahmen hier gern daran Anſtoß, daß Luther in der Herberge die 
Laute ſchlug und herzhaft dazu ſang. Was mag er wohl damals ge⸗ 
ſungen haben? Schwerlich waren es leichte Lieder. Dazu war doch 
ſeine Lage zu ernſt. Aber gibt es nicht auch eine Fröhlichkeit in Gott? 
Vielleicht entquoll damals ſeiner vollen Seele ſein erſtes und ſchönſtes 
Lied: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott.“ Jede Zeile paßt ja auf ſeinen 
Gang nach Worms. Und wenn die Welt voll Teufel wär' — kurz darauf 
wurde ihm, als er Oppenheim erreicht hatte, aus Worms warnend ge- 
meldet: Komm nicht, es iſt alles gegen dich! Aber da hat er das große 
Wort geſprochen, das ſo ganz im Sturmſchritt der „Feſten Burg“ läuft: 
„Wenn ſo viel Teufel zu Worms wären als Ziegel auf den Dächern, 
dennoch wollt' ich hinein!“ 

Und er kam. Am 16. April früh 10 Uhr ſtieß der Türmer des 
Domes ins Horn: Luthers Wäglein raſſelte durch das nördliche Stadt⸗ 
tor herein. Die ganze Stadt war auf den Beinen, obwohl es, nach da⸗ 
maliger Sitte, um die Eſſenszeit war. Alle wollten den merkwürdigen, 
herrlichen, abſcheulichen Mönch ſehen. Vor der Johanniterherberge hielt 
der Wagen. Luther ſprang auf ſeine beiden Füße, ſchaute ſich mit ſeinen 
gewaltigen Augen nach allen Seiten um und ſprach: „Gott wird mit mir 
ſein!“ Am nächſten Nachmittag wurde er zur Reichsverſammlung ab⸗ 
geholt. Da aber die Straße zum Biſchofspalaſt, in dem die Herren ver⸗ 
ſammelt waren, zu dicht mit Menſchen angefüllt war, durch die man nicht 
ohne Schwierigkeit und nicht ohne Gefahr kommen konnte, ſo wurde 
Luther durch allerhand Hinterhäuſer und Gärten geführt. Im Vor⸗ 
zimmer angekommen, mußte er noch längere Zeit warten, bis er dran 
kam. Da klopft ihm eine ſtarke Hand auf die Schulter. Der alte 
Frundsberg war es, der wackere Landsknechtsvater: „Mönchlein, Mönch⸗ 
lein“, fo redet er ihn freundlich an, „du gehſt einen ſchweren Gang, der⸗ 
gleichen ich und mancher Oberſte in unſerer allerernſteſten Schlachtord⸗ 
nung nicht getan haben. Biſt du aber aufrechter Meinung und deiner 
Sache gewiß, ſo wird dich Gott nicht verlaſſen.“ 5 

Endlich taten ſich die Türen des Saales auf. „Der Narr trat 


lachend ein“, berichtet Aleander feindſelig. Es war natürlich das 8 


Lächeln der Befangenheit. Auf den Kaiſer machte Luther keinen Ein⸗ 
druck: „Der ſoll mich nicht zum Ketzer machen.“ Es war eine glänzende 
Verſammlung. In der Mitte ſaß unter einem Thronhimmel der Kaiſer, 
neben ihm ſein Bruder Ferdinand und Aleander. Rechts und links an 
den Wänden die Kurfürſten, Fürſten, Herzöge, Markgrafen, Grafen, 
Bürgermeiſter, die Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Abte, Rechtsgelehrten uſw., zu⸗ 
ſammen gegen 200 Perſonen. Auf einer Bank lag eine Reihe Bücher. 


Luther wurde nun von dem Offizial des Biſchofs von Trier gefragt: 


„Sind das deine Bücher? Willſt du ſie widerrufen?“ Die erſte Frage 


an 
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bejahte Luther, nachdem er ſich vergewiſſert hatte, daß nicht etwa ein 
falſches Buch mit untergeſchoben fei. Was aber die zweite Frage be- 
treffe, fo fet es eine gar wichtige Sache, die der Seelen Seligkeit angehe, 
und da bitte er ſich Bedenkzeit aus. Das tat er nicht, weil er etwa 
ſchwankend geworden wäre, ſondern nur, damit er am nächſten Tage in 
einer längeren Rede ſich verteidigen könnte. Denn heute durfte er bloß 
ja oder nein ſagen. 

Und nun brach denn der große Tag an, der 18. April 1521, einer 
der gewaltigſten Tage der ganzen deutſchen Geſchichte und der Geſchichte 
des Reiches Gottes. Diesmal mußte Luther in der Schwüle des Vor⸗ 
zimmers zwei Stunden warten, denn drinnen beriet man ſich wegen der 
Steuern, — und das dauert immer etwas länger. Um ſechs Uhr endlich 
wurde er vorgelaſſen. Es war ſchon finſter geworden, und man mußte die 
Fackeln aufſtecken. In ihrem roten Flackerlicht hat der ſchwarze Augu⸗ 
ſtinermönch ſeine weltberühmte Rede gehalten. Aller Augen hingen an 
ihm. Wird er widerrufen? Der Mönch ſprach von ſeinen Schriften, die 
nicht alle einerlei Art ſeien, ſondern die einen handelten von Glauben 
und Sitten und dieſe läſen ſelbſt ſeine Gegner gern; man könne wohl 
nicht erwarten, daß er allein ſie verdammen ſolle. Die andern habe er 
gegen den Papſt und die Papiſten geſchrieben, die mit ihren Menſchen⸗ 
ſatzungen die Gewiſſen bedrückten und die deutſche Nation ſo ſchändlich 
ausgeſogen hätten. Wenn er dieſe widerriefe, jo würde er jenen Tyran⸗ 
nen nicht bloß die Fenſter, ſondern auch die Tür auftun. Schließlich habe 
er auch gegen einzelne perſönliche Widerſacher geſchrieben. Dabei ſei er 
zuweilen wohl etwas gar zu heftig geweſen, allein es könnten ihm auch 
dieſe Bücher nicht leid tun, ſonſt würden ja ſeine Feinde in ihrem Wüten 
nur beſtärkt werden. Widerlegt mich, dann will ich gern widerrufen ane 
der erfie fein, der meine Bücher ins Feuer wirft. 

Dann bat man ihn, dieſelbe Rede noch einmal, in deutſcher Sprache, 
zu halten. Trotzdem ihm von alledem ſehr heiß geworden war, erfüllte 
er dieſe Bitte. Er redete nun die Sprache des Volkes, das er liebte und 
dem er helfen wollte. Die Vertreter der Nation ſollten alle deutlich er- 
fahren, was er wolle. Als er geendet hatte, wurde ihm bedeutet, ſeine 
Lehre ſei ja altes, längſt verdammtes Zeug, er ſolle nun endlich klipp 
und klar herausſagen, ob er widerrufen wolle: Ja oder Nein! Da ant— 
wortete Luther alſo: „Es ſei denn, daß ich durch Zeugniſſe der Schrift 
oder helle Gründe überwunden werde — denn ich glaube weder dem 
Papſt noch den Konzilien allein, dieweil am Tage liegt, daß fie öfters ge- 
irrt und ſich ſelbſt widerſprochen haben — ſo bin ich überwunden durch 
die von mir angeführten heiligen Schriften und mein Gewiſſen iſt ge- 
fangen in Gottes Wort. Widerrufen kann ich nicht und will ich nicht, 
dieweil wider das Gewiſſen zu handeln beſchwerlich, unheilſam und 
fährlich iſt.“ 2 

Trotz dieſer deutlichen Antwort begann der Offizial nochmals Luther 
zu fragen. Dieſer antwortete. Es kam zu einem erregten Wortwechſel. 
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Im Saale ſelbſt ſtritt man für und wider Luther. Da erhob ſich der 
Kaiſer: Es iſt genug. Die Herren ſtanden mit auf. Aus dem allge— 
meinen Getümmel konnte man zuletzt bloß noch ein paar abgeriſſene 
Sätze aus Luthers Mund hören. Sie ſind nur unſicher überliefert, was 
bei der allgemeinen Unruhe, in der ſie geſprochen wurden, verſtändlich iſt. 
Zwei gleichzeitige, in Wittenberg gedruckte Berichte bringen ſie in der 
Form: „Ich kan nicht anderſt, hie ſtehe ich, Got helff mir, Amen.“ Die 
andern bringen das Schlußwort kürzer. Darauf kommt nichts an. Es 
iſt „Luthers Ruhm nicht, daß er ſagte: Hier ſtehe ich, ſondern daß er 
ſtand“. 

Unter dem Ziſchen der Spanier verließ Luther den Saal. Dagegen 
ſprangen etliche deutſche Edelleute herfür, als ſie ſahen, daß zwei Reiſige 
an ſeine Seite traten. „Wollt ihr ihn etwa gefangennehmen? Das 
müßte nicht ſein!“ Aber dieſer rief: „Sie geleiten mich nur!“ Als 
dann Luther den ſchwülen Saal hinter ſich hatte, reckte er die Arme in 
die Höhe, wie die Landsknechte tun, wenn ihnen etwas gelungen iſt, und 
rief: „Ich bin hindurch! Ich bin hindurch!“ Eine begeiſterte Menge 
begleitete den Helden der Nation in den Johanniterhof zurück. Die 
Welſchen freilich und die verwelſchten Deutſchen ſchrien: „Ins Feuer mit 
ihm, ins Feuer!“ Als Luther in ſeiner Herberge angelangt war, ſandte 
ihm der Herzog Erich von Braunſchweig, der ſonſt gar nicht ſein ſonder⸗ 
licher Freund war, eine ſilberne Kanne Eimbecker Bier; er dachte wohl, 
wie durſtig müſſe doch der Mönch nach jener Anſtrengung ſein. 

Was ſollte nun weiter geſchehen? Für den Kaiſer war die Sache 
erledigt. Luther war ein Ketzer und mußte als ſolcher beſtraft werden. 
Allein der Reichstag, der aus Luthers deutſcher Rede wohl manches ge⸗ 
lernt hatte, verlangte noch eine Verhandlung mit Luther und ſetzte das 
endlich auch beim Kaiſer durch. Natürlich verharrte Luther weiter bei 
ſeinem Nein! und ſchließlich bat er um ſeine Entlaſſung, da doch alles 
vergeblich war. Am 26. April reiſte er mit einem kaiſerlichen Geleits⸗ 
brief von Worms ab. Wenn die damit gewährte Friſt von 21 Tagen 
verſtrichen war, dann war er vogelfrei. 

Aber das Prophetenwort ſollte ſich an ihm herrlich erfüllen: „Be⸗ 
ſchließet einen Rat, und es werde nichts daraus. Beredet euch, und es 


beſtehe nicht. Denn Gott iſt mit uns“, Jeſ. 8, 10. Wunderbar griff in 


Luthers Leben die Hand ſeines Kurfürſten. Der alte bedächtige Herr, 
den die Geſchichte mit Recht den Weiſen genannt hat, kam auf den klugen 
Gedanken, den Mönch auf irgendeiner ſeiner feſten Burgen zu verſtecken, 
und gab ſeinen Räten den Befehl dazu. Nur ſollten ſie ihm nicht ſagen, 
wo ſie ihn bergen würden, damit er, wenn ihn der Kaiſer nach Luther 
fragen würde, antworten könnte: Ich weiß es nicht. N 

Als nun Luthers Wäglein auf der Rückreiſe in die Nähe des 
thüringiſchen Schloſſes Altenſtein kam, ſprengten plötzlich aus dem Dik⸗ 
kicht des Waldes geharniſchte Reiter hervor und hielten das Fuhrwerk an, 
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als ob ſie etwas Böſes im Schilde führten. Der Kloſterbruder, der 
Luther begleitete, ſprang vor Schreck davon wie ein Haſe, daß die Kutte 
flog; der andere Reiſegenoſſe, Amsdorf, war, wie Luther, eingeweiht 
und wehrte ſich nur zum Schein. Luther aber ward von den Reiſigen 
herausgeriſſen, auf ein Pferd geſetzt und auf Kreuz- und Querwegen 
durch den Wald geführt. Es ging ſchon auf Mitternacht, als ſie einen 
ſteilen Burgweg hinanſprengten und im Fackelſchein ein Tor ſich auftat 
— es war Luther wohlbekannt: die Wartburg! 

Hier wurde der Mönch nun völlig in einen Edelmann verwandelt. 
Als Junker Jörg (Georg), wie man ihn nannte, mußte er ſich einen 
ſchönen wallenden Vollbart ſtehen laſſen, den er auf edelmänniſche Art 
auch ſtreichen lernte, er bekam ein ritterlich Wams um den Leib, ein 
breites Schwert an die Seite, eine goldene Kette um den Hals; ein 
Edelknabe wartete ihm auf, und ritt er aus, ſo wurde ihm ein in das 
Geheimnis eingeweihter Reitknecht mitgegeben. Das übrige Burgvolk 
wußte es nicht anders, als daß der Fremde ein Junker in Ehrenhaft ſei. 
So erfuhr niemand, wo Luther hauſte. Vielmehr ging das Gerücht um, 
er ſei von ſeinen Feinden ums Leben gebracht worden. Albrecht Dürer 
ſchrieb damals einen rührenden Herzenserguß in ſein Tagebuch, darin er 
den Tod Luthers, der ihm durch ſeine Schriften „aus großen Angſten ge- 
holfen“ hatte, mit vielen Tränen beweint. Der Kaiſer aber hatte 
inzwiſchen gegen Luther und alle feine Anhänger ein langes Ver—⸗ 
dammungsedikt aufſetzen laſſen, das am 26. Mai mit der falſchen Be⸗ 
hauptung veröffentlicht wurde, es ſei von den Fürſten und Ständen des 
Reiches „mit einhelligem Rat und Willen“ gebilligt worden. In Wirk⸗ 
lichkeit war es nur einigen wenigen noch Anweſenden vorgelegt worden. 
Aber auch dann, wenn wirklich alle Stände Luther einmütig abgelehnt 
hätten, würde ihm doch das Volk weiterhin als ſeinem „ungekrönten 
König“ zugejubelt haben und dann vielleicht erſt recht. Was mußte es 
von ſeinem Kaiſer denken, wenn es in dieſem Edikte las, daß Luther als 
der böſe Feind in Menſchengeſtalt alte, ſchon längſt verdammte Ketzereien 
in eine ſtinkende Pfütze geſammelt und auch noch etliche neue dazu erdacht 
habe; daß er Aufruhr, Brand und Mord, überhaupt ein viehiſch freies 
Leben lehre, und daß darum des Kaiſers Acht über ihn verhängt werde. 
Niemand, ſo hieß es dann weiter, dürfe ihn beherbergen und ihm Nahrung 
bieten, vielmehr ſolle jedermann ihn und ſeine Anhänger, wo er ſie finde, 
niederwerfen und der Obrigkeit übergeben. Alle ſeine Schriften, auch 
wenn fie etwas Gutes enthielten, ſollten verbrannt werden. Solch un- 
ſinniges Reden konnte das Volk nicht VIER, Es verhallte wie der 
Fluch eines Irren. 

Inzwiſchen aber ſitzt Martin Luther wohlgeborgen auf der ſchönen 
Wartburg in ſeinem Stüblein, aus deſſen Fenſter ſein dunkles Auge über 


weite, weite Wälder ſchweift, indes die milde Abendſonne voll ins Zimmer 


ſcheint. Hier und da ſteigt der blaue Rauch eines Kohlenmeilers in die 
ſtille Luft. Des Morgens aber weckt ihn der Finkenſchlag, der im Maien⸗ 
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glück des grünen Buchenwaldes jubiliert. Und der Ritter darf wie einſt 
der Knabe an ſonnigen Abhängen des Wartberges Erdbeeren pflücken. 
Auch auf die Jagd wird er mitgenommen, jenes „bitterſüße Vergnügen 
der großen Herren“. Doch auch hier hat er theologiſche Gedanken. Ein 
Häslein entrinnt den Hunden, und Luther birgt es mitleidig in den 
weiten Falten ſeines Mantels. Vergebens! Die Hunde wittern den 
Armſten und zerbeißen ihm durch das Tuch hindurch das Genick. Ebenſo, 
denkt Luther, jagt mir der Teufel die geretteten Seelen ab. 

Am liebſten ſitzt er aber oben in ſeinem Stüblein, denn er benutzt 
die aufgezwungene Muße, um zu neuen Kämpfen blanke Waffen zu 
ſchmieden für ſich und ſein Volk. Dort oben erſchallen die erſten Ham⸗ 
merſchläge zu dem Wunderwerk der deutſchen Bibel, und manchen ſcharf 
geſchliffenen Pfeil entſendet der unſichtbare Gewaltige aus ſeinem Ver⸗ 
ſteck. Mit Entſetzen werden's die Feinde inne, mit jauchzender Freude 
die Freunde: Er lebt! Den Papſt grüßt er mit einem Büchlein, das da 
zornlachend anhebt: „Mein Gnad und Gruß zuvor, allerheiligſter Stuhl. 
Knack und brich mir nicht vor dieſem neuen Gruße, daran ich meinen 
Namen zuvor obenan ſetze und des Fußküſſens vergeſſe.“ Dem Erz⸗ 
biſchof Albrecht von Mainz, der in Halle eine Reliquienausſtellung ein⸗ 
gerichtet hatte, drohte er, wenn er ſeinen neuen „Abgott“ nicht ſofort ab⸗ 
ſtelle, werde er binnen vierzehn Tagen der Welt anzeigen den Unterſchied 
zwiſchen einem Biſchof und einem Wolfe. Und der Erzbiſchof fügte ſich 
dem Unſichtbaren. ö 

Außer einer Reihe anderer wichtiger Schriften arbeitete jetzt Luther 
auch an den Anfängen ſeiner Kirchenpoſtille, jenes Predigtbuches, das er 
ſelbſt für ſein beſtes Werk gehalten hat. Solche Arbeitsſtunden, da ihm 
die Gedanken zuſtrömten wie Wellen und ſich ihm in ein wundervolles, 
nie zuvor gehörtes Deutſch formten, waren ihm Exquickungszeiten da 
oben im Reiche der Vögel. Aber dann kamen auch Tage der Abſpannung, 
wie ſie in der plötzlich erzwungenen Einſamkeit nach übermenſchlichen 
Kämpfen nur zu erklärlich ſind, und da ſah er wohl den alten böſen 
Feind leibhaftig vor ſich ſtehen; er hörte ihn auf der Treppe und über 
der Decke des Zimmers rumoren, bis er ihm ein verächtliches Halt gebot. 

Zu dem allem aber trat nun die Sorge um den geſunden Fortgang 
ſeines Werkes, das er hatte verlaſſen müſſen. Böſe Nachrichten flatterten 
aus Wittenberg zur Burghöhe wie ſchwarze Raben empor. Fremde 
waren in ſeine Pflanzung eingedrungen und drohten ſie zu zerſtören. 
Da litt es ihn nicht länger in der Einſamkeit. Der Ritter ſtieg vom : 
Berg — trotz Tod und Teufel. Er „konnte nicht anders“. — Von dieſer 
Stunde an mußte er gegen zwei Fronten kämpfen — gegen den Papſt 
und gegen die Schwärmer. 
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(Konferenzarbeit.) 


(Schluß.) 
Das Gericht über die Völkerwelt; die Verherrlichung Zions. 

4,1 (3,6). „Denn.“ Zuſammenhang ijt: Wenn der Jüngſte 
Tag kommt, werden nur die Gläubigen entrinnen; denn an dieſem 
Tage werden alle Heidenvölker, die Feinde derer, die den Namen des 
HErrn anrufen, im Tale Joſaphat gerichtet werden. „Das Gefängnis 
Judas und Jeruſalems wenden“; ſtehender Ausdruck für die Erlöſung 
des Volkes Gottes aus feiner Erniedrigung und Bedrängnis; cf. Hof. 
6, 11. Das Volk Gottes ſoll zur Freiheit von allem übel kommen. — 
V. 2 (3,7). „Im Tale Joſaphat“ foll das Gericht ſtattfinden. Joſa⸗ 
phat heißt: „Gott richtet.“ Joſaphat erlangte einſt einen gewaltigen 
Sieg über ſeine Feinde, ohne zu kämpfen, einen Sieg ohne Hände: 
Am Jüngſten Tag iſt Jehovah der Richter; er wird einen gewaltigen 
Sieg davontragen ohne Waffengewalt. „Tal“: daß die Propheten das 
Gericht im Tal darſtellen, das Volk in der Erniedrigung verſammelt, 
den Richter aber oben auf dem Berge (ek. Sach. 14), damit weiſen fie 
darauf hin, daß alle Welt ſich vor ihm erniedrigen muß. „Es müſſen 
alle Knie ſich ihm beugen“; einſt „müſſen ſie alle bekennen, daß er der 
HErr ſei“. — V. 2b. 3 (3, 7b. 8) wird uns geſagt, daß Jehovah die 
Feinde richten wird nach ihren gottloſen Werken: ſie haben Gottes Volk 
angetaſtet, Israel unter die Heiden zerſtreut, die Kriegsgefangenen 
durchs Los unter die Sieger verteilt; dieſe wieder haben fie für Spott⸗ 
preiſe an Sklavenhändler verkauft, einen Knaben für eine Buhldirne, 
ein Mädchen für einen Trunk Wein. Joh. 5, 29: „die aber übels ge⸗ 
tan haben, zur Auferſtehung des Gerichts“. Matth. 25: „Gehet hin 
von mir, ihr Verfluchten . . .; ich bin hungrig geweſen, und ihr habt 
mich nicht geſpeiſet.“ „Sie wurden gerichtet, ein jeglicher nach feinen 
Werken“, Offenb. 20, 13. — V. 4 (3, 9). „Und auch ihr“, glaubt nicht, 
daß ihr ungeſtraft, als ob ihr ein Recht dazu hättet, freveln dürft! 
„Was habt ihr mit mir zu tun?“ Wörtlich: „Was (wollt) ihr mir?“ 
„Tyrus (Zor) und Sidon“ — die beiden Hauptſtädte der Phönizier; 
repräſentieren alle Phönizier. „Alle Grenze“, ive. Kreiſe, Gaue der 
Philiſter, die fünf Fürſtentümer (Joſ. 13, 2). „Wollt ihr mir trotzen?“ 
vergelten? Haltet ihr meine Taten für unrecht? Wenn es ſich um 
Vergelten und Unrecht handelt, ſo will ich euch euer Unrecht ſchnell auf 
den Kopf vergelten; ek. Pſ. 7, 17. — V. 5 (3, 10). Joel hat die Plün⸗ 
derung durch Philiſter und Araber vor Augen, 2 Chron. 21, 17. Wes⸗ 
halb nennt Joel denn die Phönizier, die gar nicht mit in den Streit 
zogen? Weil ſie den Philiſtern die gefangengenommenen Judäer ab⸗ 
kauften und dieſe als Sklaven (V. 6) an „die Söhne Javans“, i. e., die 
Jonier oder kleinaſiatiſchen Griechen, weiter verkauften. „Um ſie gar 
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ferne von ihren Grenzen zu bringen“, die Möglichkeit der Heimkehr ab⸗ 
zuſchneiden: hierin iſt die Größe der Sünde geſchildert; die Feinde ſeien 
reif zum Gericht. 
V. 7. 8 (3, 12. 13). Ihre Sünden ſollen ihnen auf den Kopf ver- 
golten werden, der HErr rede es. Dies geſchah ſchon teilweiſe, als 
die Philiſter durch Uſia (2 Chron. 26, 6 f.) und Hiskia (2 Kön. 18, 8) 
beſiegt wurden, wo ſicherlich philiſtäiſche Gefangene als Sklaven verkauft 
wurden, hauptſächlich aber erſt nach dem Exil, als Alexander der Große 
und feine Nachfolger vielen jüdiſchen Kriegsgefangenen in ihren Ge⸗ 
bieten die Freiheit ſchenkten, cf. 1 Makk. 10, 86; 11,60. Der Prophet 
faßt hier einzelne altteſtamentliche Gerichtsakte mit dem Jüngſten Ge- 
richt zuſammen (durchaus nichts Neues bei den Propheten). Wie der 
älteſte Schriftprophet, Obadja, das getan hat, indem er das bevor⸗ 
ſtehende Gericht über Edom mit dem Tag des HErrn über alle Heiden 
(V. 15) und dem Jüngſten Gericht (V. 21) in eins zuſammenfaßte, ſo 
folgen die andern Propheten ihm darin nach. Jeſaias macht es ebenſo, 
3. B. 42, 10—25; da ſchildert er den Gerichtseifer des HErrn, wie er 
ſowohl über das verſtockte Israel des Exils als auch über die Heuchler 
des Jüngſten Tages ergehen werde. Auch der Prophet aller Propheten 
macht es ſo. Matth. 24 faßt Chriſtus das Gericht über Jeruſalem und 
das Endgericht in dasſelbe Bild zuſammen. Weshalb ſollten die Pro⸗ 
pheten auch nicht neuteſtamentliche Ereigniſſe auf dem Hintergrund alt⸗ 
teſtamentlicher Verhältniſſe ſchildern? Stellen doch die Vergleichspunkte, 
auf die es ankommt, das geweisſagte Ereignis immer in klarem Bilde 
dar! Hier in unſern Verſen iſt das Bild doch nur die Vergeltung auf 
den Kopf. 
V. 9—11 (14—16). Iſt Ironie, an die Heiden oder deren Herolde 
gerichtet. „Erwecket die Starken“ aus der Ruhe des Friedens zum 
Kampf! V. 10 (3, 15). Die Werkzeuge des friedlichen Landbaus ſollen 
fie zu Kriegswaffen umſchmieden. Der Schwache ſoll ſich zum Helden 
ermannen. Für dieſe Schlacht des Jüngſten Tages ſollen die Heiden 
alle Mittel, auch alle Kräfte aufbieten, denn es ſoll ein für alle Zeiten 
entſcheidender Kampf ſtattfinden. V. 11 (8,16). „Rottet euch“ — eilet 
herbei! „Daſelbſt wird der HErr deine Starken daniederlegen“ 
(Luther). Havechat iſt Imperativ: „Daſelbſt laß herniederfahren, 
o Herr, deine Helden!“ nämlich das Racheheer (Kap. 2), die Zebaoth, 
die Engelsſcharen. Das Heer der Heiden ſoll im Gerichtstal mit 
Jehovahs Heer die Entſcheidungsſchlacht liefern. In dieſem Verſe bittet 
alſo der Prophet. In V. 12 (8, 17) antwortet der HErr. „Alle Heiden 
ringsum“, alle, die in Beziehung zum Reiche Gottes gekommen ſind, 
1. e., alle Völker der Welt. Das Volk Jehovahs iſt ja nicht das alt⸗ 
teſtamentliche Israel als ſolches, ſondern die Gläubigen des Alten wie 
auch des Neuen Bundes. Deshalb ergeht auch das Gericht nicht über 

die Feinde der Juden als ſolche, ſondern über alle Feinde des Volkes 
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Gottes des Alten wie des Neuen Bundes, zu denen auch die ungläubigen 
Juden und Namenchriſten gehören. 

V. 13 (3, 18): „Schlaget die Sichel an!“ uſw. Mit dieſen Worten 
wendet fic) Jehovah an fein Racheheer. Jetzt ſoll die Schlacht los⸗ 
gehen. Das Gericht wird unter dem Doppelbilde des Aberntens der 
Felder und des Austretens der Trauben in der Kelter dargeſtellt; 
ef. Offenb. 14, 15. 18. Reifſein des Getreides — Bild für Reifſein 
zum Gericht. Wie bei der Ernte, nämlich bei dem zur Ernte gehörigen 
Dreſchen, die Körner von der Spreu geſondert werden, der Weizen in 
die Scheunen geſammelt, die Spreu zerſtiebt, das Stroh verbrannt 
wird, ſo werden durch das Gericht die Guten von den Böſen geſchieden, 
jene in das ewige Leben eingeſammelt, dieſe in das ewige Feuer. 
„Kommt herab“, wörtlich: „kommt, ſtampfet nieder, denn die Kelter 
ijt voll“. „Läuft über“ — Bild der reichſten Ernte. Eine große Maſſe 
wird dem Gerichte verfallen. Viele finden den breiten Weg, wenige 
den ſchmalen. Treten der Kelter — Bild davon, daß man dem Zorn 
verfallen iſt. Die Kelter ijt die des Bornes Gottes, Offenb. 14, 19. — 
V. 14 (3, 19). Nachdem der Feldherr, Jehovah, ſein Racheheer inſtruiert 
hat, ſtrömen nun alle Völker zum Gericht herzu; wörtlich: „Getümmel, 
Getümmel im Tal der Entſcheidung“. „Urteil“, von chadats, ent- 
ſcheiden, unwiderruflich beſchließen. Es wird durch dieſen Ausdruck 
„Tal der Entſcheidung“ jener Ausdruck „Tal Joſaphat“, als Tal der 
endgültigen Entſcheidung näher beſtimmt. Das Gericht des Jüngſten 
Tages iſt ein unwiderrufliches. „Nahe iſt der Tag Jehovahs“, ſo nahe, 
daß er nach V. 15 (3, 20) ſofort hereinbricht, denn da heißt es: „Sonne 
und Mond ſind verfinſtert, die Sterne haben ihren Schein eingezogen.“ 
— V. 16 (3, 21). Der Richter wird bon feiner Wohnſtätte aus (Zion — 
Jeruſalem) ſeine Donnerſtimme erſchallen laſſen, brüllen wie ein Löwe, 
der auf ſeine Beute losgeht (Amos 3, 4; Hoſ. 5, 14), daß Himmel und 
Erde davor erdröhnen. Aber die ſchreckliche Stimme des Richters iſt 
nur ſeinen Feinden, den Ungläubigen, ſchrecklich, dagegen ijt der Ge— 
waltige, der Unwiderſtehliche, den Seinen ſicherer Schutz, eine „Zuflucht 
und feſte Burg“. — V. 17 (3, 22): „Ihr ſollt es erfahren“ uſw., näm⸗ 
lich an eurer Rettung und der Niederlage eurer Feinde. „Alsdann wird 
Jeruſalem heilig fein.” Das himmliſche Jeruſalem, die verflarte 


Gottesſtadt, die zukünftige, die wir ſuchen. „Heilig“: Dort keine 


Sünde mehr, kein Leid uſw. Dort wird das Ebenbild Gottes, Heilig⸗ 
keit und Gerechtigkeit, wiederhergeſtellt ſein. „Kein Fremder“ wird 
im himmliſchen Jeruſalem wandeln. Dieſe Gottesſtadt wird nur von 
Gerechten bewohnt werden. Im himmliſchen Jeruſalem wohnen Gott 
und ſeine heilige, verklärte, durch Chriſtum erlöſte Gemeinde. 

V. 18—21 (3,23—26). Zum Schluß wird uns die Verherr⸗ 


lichung der Gläubigen im ewigen Leben beſchrieben. Die Seinen werden 


ewiglich geſegnet, die Feinde ewiglich ver 
Richter ſagen: „Kommt 9 ihr 


S 


lucht. Zu den einen wird der 
I ſegneten!“ zu den andern: 
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„Gehet hin, ihr Verfluchten!“ Dieſer Gedanke wird wiedergegeben in 
dem Bilde altteſtamentlicher Verhältniſſe. V. 18 (3, 23). Man ver⸗ 
gleiche dieſe Schilderung mit Offenb. 22 und erkenne, wie Gott ſelber 
durch Johannes die Schilderung unſers Verſes auf die Freude des 
himmliſchen Jeruſalems deutet. „Quelle vom Hauſe des HErrn“, der 
Lebensſtrom geiſtlichen Lebens, klar wie ein Kriſtall, an deſſen beiden 
Seiten das Holz des Lebens wächſt, welches zwölfmal des Jahres, alle 
Monden, ſeine Früchte trägt. Hier gibt es nie verſiegendes Leben, 
ewige Freude, Wonne die Fülle, liebliches Weſen zur Rechten Gottes 
ewiglich. „Wird den Strom Sittim wäſſern.“ Wenn ich ſo überſetze, 
iſt folgendes die Deutung: Sittim iſt ein Land Moabs, alſo Heidenland, 
1. e., ſelbſt Heiden, nämlich die Herzugerufenen, werden an dieſer Freude 
teilnehmen. Es paßt aber beſſer in den Zuſammenhang, wenn ich wört⸗ 
lich überſetze: Die Quelle des Lebens „wird auch das Tal der Akazien 
wäſſern“. Die Akazie wächſt auf dürrem Boden. Im ewigen Leben 
aber, wo die Berge mit ſüßem Wein triefen, die Hügel mit Milch fließen, 
da ſoll auch das dürre Akaziental reichlich gewäſſert werden. Im ewigen 
Leben ſollen alle, die hier (im dürren Tal ſtanden) Trübſal erduldeten, 
derſelben gänzlich entnommen ſein, dagegen mit Herrlichkeit und Freu⸗ 
den geſpeiſt werden. „Wir müſſen durch viel Trübſal in das Reich 
Gottes gehen.“ Wer ſind die, die im ewigen Leben mit weißen Kleidern 
angetan ſind? „Dieſe ſind's, die da kommen ſind aus großer Trübſal“, 
Offenb. 7, 14. „Tränken mit Wolluſt als mit einem Strome“, Pſ. 36, 9. 
— V. 19 (3, 24). So herrlich das ewige Leben, fo öde und aller Freude 
mangelnd das ewige Verderben: Edom und Agypten ſollen wüſte werden. 
Dieſe Völker waren die wütendſten Feinde Israels, die der Prophet 
kannte. Sie erſcheinen hier als Typen der gottfeindlichen Weltmacht, 
der Ungläubigen. Im Gerichte wird gerechte Strafe die Ungläubigen 
überfallen. Damit iſt nicht geſagt, daß Agypten und Edom geſchichtlich 
nicht hätten den Kelch des Zornes Gottes trinken brauchen. Gerade auch 
durch die geſchichtliche Erfüllung der Weisſagung Joels ſtehen Agypten 
und Edom als Finger Gottes da, die auf das Verderben des Jüngſten 
Tages hinweiſen. Von Agypten ſagt Gibbon (Geſchichte des Verfalls 
des Römiſchen Reiches VI, S. 109 f.): „Fremde, eine Macht nach der 
andern, haben das Land und was darinnen iſt, verwüſtet.“ Von Edom 


ſagt Burkhardt in ſeinen Reiſebeſchreibungen: „Im Inneren des Landes 


ſieht man nichts als eine weite Ebene aufgeſchichteten Flugſandes. Die 

Tiefe des Sandes hindert allen Pflanzenwuchs.“ „Anſtatt der herr⸗ 
lichen Gebäude des Altertums ſtehen nun einige verſtaubte, zerlumpte 
Zelte.“ Welche Schmach und Schande für das einſt ſo ſtolze Edom! 
Im Jüngſten Gericht kommen die Ungläubigen in die ewige Schmach 
und Schande, Dan. 12, 2. Den zerlumpten Beduinen (die nun in Edom 
hauſen) werden in ihren fenſterloſen, finſteren Zelten, von der Kälte 
überfallen, wohl oft die Zähne klappern. Im Jüngſten Gericht heißt 
es: „Werfet ſie hinaus in die äußerſte Finſternis; da wird ſein Heulen 
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und Zähneklappern“, Matth. 25,30. Von Edom jagt Dr. Shaw in 
ſeinen Reiſeberichten: „Es finden ſich dort Eidechſen und Vipern in er⸗ 
ſtaunenswerter Anzahl“; cf. Jeſ. 34: „Edom ſoll wüſte ſein und eine 
Behauſung der Schlangen.“ Zur alten Schlange und ſeiner Brut wer⸗ 
den die Ungläubigen im Jüngſten Gericht geworfen werden. Matth. 
25, 30: „das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen Engeln“. — V. 20 
(3, 25). Juda und Jeruſalem perſonifiziert; fie ſollen ewiglich wohnen. 
V. 21 (3, 26). „Blut nicht ungerochen laſſen“, Blut reinigen, i. e., 
Blutſchuld durch Beſtrafung wegſchaffen. So rächt Gott ſein Volk und 
offenbart ſich als König desſelben: Jehovah iſt Gott, ſeiner Herrſchaft 
freut ſich das himmliſche Zion. „Der HErr ift wohnend zu Zion“, Gott 
bei ſeinen Auserwählten ewiglich. 


VI. Schlußbemerkungen. 


1. Prof. Zenos (Chicago) ſagt: “Joel was a man of great moral 
force and insight.“ Woher die Kraft, woher die Einſicht? Er war 
gewiß von Gott erleuchtet. Aber aus feiner Schrift ſehen wir, daß 
er ſich einmal übers andere auf Moſes beruft, mit ſeinen Worten 
ſich den Worten Moſis anlehnt. Er ſtudierte fleißig die Schrift, und 
gerade auch dadurch erleuchtete ihn Gott. Daher ſeine Kraft, daher 
ſeine göttliche Einſicht. Folgen wir ihm! Laßt uns nicht laß werden 
im fleißigen, tiefer gehenden Studium der Schrift! Dadurch werden 
unſere Predigten voller Saft und Kraft, dadurch allein gewinnen wir 
göttliche Einſicht. 2. Was Joel ſeiner Schrift vorausſchickt: „Dies iſt 
das Wort des HErrn“, ſollten auch wir jeder Predigt vorausſchicken 
können. 3. Joel knüpft feine Bußpredigt an die eingebrochene Land— 
plage. Wir können keine beſſere Bußpredigt halten, als wenn wir ihm 
darin folgen. 4. Joel ſtellt den Bußfertigen dar als den, der zu Gott 
ſchreit; er ſagt: „Wer den Namen des HErrn anrufen wird, wird 
dem Gerichte entgehen.“ In dem Anrufen Gottes liegt Reue und 
Glaube. Denn wer wird zu Gott ſchreien, dem ſeine Sünden nicht 
leid ſind? Und Paulus jagt: „Wie ſollen jie anrufen, an den fie nicht 
glauben?“ Es iſt mir wiederholt vorgekommen, daß Leute in ihrer An⸗ 
fechtung meinten, ſie ſeien nicht Bußfertige. Für ſolche Angefochtene 
iſt dieſe Beſchreibung eines Bußfertigen, wie Joel ſie uns gibt, herr⸗ 
licher Labetrunk. 5. Joel erhärtet ſeine Ausſagen immer wieder durch 
Zitate aus der Schrift. Nichts gibt unſerer Predigt mehr Rückenmark, 
als wenn wir dasſelbe tun. Weniger Shakeſpeare — oder gar nicht —, 
dagegen mehr Schrift. 6. Wenn Joel von Gnade redet, malt er ſie 


vielſeitig aus (2, 13). Das Vild von der göttlichen Gnade ſollen wir 


unſern Zuhörern nicht ſchnell hinkleckſen, ſondern vielſeitig ausmalen. 
7. Die Prieſter ſollen im Bußgottesdienſt vorangehen. Predigen wir 
nicht nur unſern Zuhörern Buße, ſondern tun wir erſt ſelber Buße; 


auch darüber, daß wir die kleinen Propheten zu wenig ſtudieren! 2 
8. Joel weiſt auf die Wiege Jehovah ſendet den Lehrer zur Ges 
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rechtigkeit, in welchem Jehovah unter Israel wohnt, darauf aber auch 
ſeinen Geiſt; und doch iſt nur der eine Jehovah zu Zion. Laſſen 
wir uns niemand ſagen, daß die Dreieinigkeit im Alten Teſtament nicht 
gelehrt ſei! 9. Lernen wir von Joel, das Gericht ſo zu ſchildern, 
daß nur die Ungläubigen zittern müſſen, die Gläubigen aber fröhliche 
Häupter emporheben dürfen, darum, daß ſich mit dem Gerichte ihre 
völlige Erlöſung naht; daß der Richter, der ſo ſchrecklich brüllt, den 
Gläubigen doch eine Zuflucht und feſte Burg ſein werde. 10. Joel malt 
die Herrlichkeit des ewigen Lebens recht lebendig aus. Die Klimax der 
Verherrlichung iſt, wie Joel ſeine Schrift ſchließt, daß die Auserwählten 
ewig bei Jehovah wohnen werden. Schildern wir auch immer wieder 
mit den vielen Bildern der Heiligen Schrift die Herrlichkeit des ewigen 
Lebens. Die Klimax der Verherrlichung, ſagt Paulus, iſt: „um bei 
Chriſto zu ſein“. Unſere Zuhörer ſollen von Herzen ſagen lernen: 
„Wir ſuchen die zukünftige Stadt.“ „Ich möchte heim, ich möchte heim, 
mich zieht's dem Vaterhauſe zu.“ 

Studieren wir fleißig Joel. Luther ſagt: „Joel iſt gut, die viel⸗ 
geplagte Gemeinde zu tröſten.“ Und vergeſſen wir nicht: in der Mitte 
dieſer Weisſagung ſteht Chriſtus. A. Gierke. 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 


1. Synodalbericht des Süd-Illinois-Diſtrikts mit einem ausführlichen Re⸗ 
ferat von Prof. F. Streckfuß über das Thema: „Von guten Werken.“ (30 Cts.) 
2. Synodalbericht des Weſtlichen Diſtrikts mit einem ausführlichen Referat 
von P. Jul. A. Friedrich über das Thema: „Von den Pflichten, die einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde mit den durch das Amt der Schlüſſel verliehenen Rechten auf- 
erlegt werden.“ (35 Cts.) 
3. Synodalbericht des Kanſas-Diſtrikts mit einer intereſſanten Arbeit von 
P. P. Stolp über „Die natürliche Erkenntnis Gottes (Notitia Dei naturalis)“. 
(25 Cts. ; 
x Aus dem letztgenannten Bericht geht hervor, daß während der Kriegsverfol— 
gungszeit 18 Schulen in Colorado, Oklahoma und Kanſas geſchloſſen werden 
mußten, daß in den übrigen Schulen der deutſche Sprachunterricht faſt durchweg 
gefallen iſt, und in den meiſten Schulen State text-books gebraucht werden. 
In Kanſas darf nur außerhalb der Schulzeit deutſcher Religionsunterricht erteilt 
werden. Deutſcher Sprachunterricht iſt nur vermittelſt der engliſchen Sprache 
zu betreiben. In Colorado fordert dagegen das Geſetz nur, daß die Common 
branches” durch das Medium des Engliſchen gelehrt werden. In Oklahoma 
dagegen lautet das Geſetz: “It shall be unlawful to teach or instruet in 
any other language (than the English) in any public, parochial, denomi- 
national, or private school except pupils ... have completed the eight 
ades. ... All text-books used in the first eight grades of all said schools 
hall be printed in the English language.” Strafe: $10 bis $100 oder Ge⸗ 
ängnis. Im Bericht des Schulkomitees leſen wir: „Das gegenwärtige Schul⸗ 
eſetz iſt das gelindeſte, das unter den Umſtänden zu erlangen war. Wenn 
an bedenkt, daß es nichts enthält, was einen Eingriff des Staates in die 
ührung unſerer Schulen bedeuten würde, kein Examen für die Lehrer vor⸗ 
eibt, die deutſche Sprache als Fach zuläßt, auch den deutſchen Religions- 
erricht unſerer feſten überzeugung nach nicht verbietet, ſo ſollte niemand 
das Geſetz als ein hartes anfehen.” eee F. B. 
21 
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Psychology and the Christian Day-School. By Paul E. Kretzmann. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. $1.00. 

Der Druck dieſer Schrift, welche zu leſen wir leider immer noch keine Zeit 
gefunden haben, iſt dem Concordia Publishing House zufolge warm befür⸗ | 
wortet worden von der “synodical committee [Komitee für Schulbücher] whose 
business it is to pass on books of this class in manuscript”. = 


in the Lutheran Church in America. By Paul E. Kretzmann. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 144 Seiten. $1.00. 
Vor etlichen Tagen iſt uns dieſe Schrift zugegangen, und die Kapitel, welche 
wir bis dahin geleſen, haben uns gut gefallen. Das Buch erfüllt ſeinen Zweck. 
Behandelt wird die Erziehung unter den Wilden; den alten Griechen und Römern; 
den Juden; in der alten Kirche; im Mittelalter; zur Zeit der Reformation, wo 
Luther beſonders berückſichtigt wird; nach der Reformation, unter Katholiken 
und Proteſtanten; in Amerika; in den Sonntags- und chriſtlichen Gemeinde⸗ 
ſchulen. Das Buch ſchließt mit einem überblick über die höheren lutheriſchen 
Lehranſtalten in Amerika. F. B. 


N 
A Brief History of Education. With Special Reference to Education 
| 
i 


Seventy-five Years of Sound Lutheranism in Evansville, Indiana. 
1845—1920. 


Dieſe mit den üblichen Bildern geſchmückte Jubiläumsſchrift von 32 Seiten 
enthält: “History of Trinity Evangelical Lutheran Congregation of Evans: 
ville, Indiana. Written by Order of the Congregation for Its Diamond 
Jubilee, Sunday, June 6, 1920, by Pastor W. G. Polack.” Der englijden 
Darſtellung folgt eine kürzere Zuſammenfaſſung in deutſcher Sprache. F. B 


A Dictionary of the Bible. By John D. Davis, Ph. D., D. D., LL. D. With 
many new and original maps and plans, and amply illustrated. 
Third Edition. Revised throughout and enlarged. Philadelphia: 
The Westminster Press. 1919. 841 Seiten 5x9, in Leinwand mit 
Goldtitel und Deckelverzierung gebunden. Preis: $3.00. Zu beziehen 
vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Unter den vielen kürzeren Bibelwörterbüchern in deutſcher und engliſcher 
Sprache geben wir zweien den Vorzug vor andern. Das iſt G. B. Winers „Bibli⸗ 
ſches Realwörterbuch“, das freilich nur noch antiquariſch zu haben, aber durchaus 
noch nicht veraltet iſt. Es iſt ſolide Gelehrſamkeit, die darin niedergelegt iſt von 
einem bedeutenden Gelehrten des vorigen Jahrhunderts, der, von Haus aus und 
am Anfang ſeiner Lehrtätigkeit Rationaliſt, durch ſeine langjährige und intenſive 
Beſchäftigung mit der Bibel dem Glauben immer näher kam, ſo daß, als er im 
Jahre 1858 geſtorben war, fein Seelſorger, der bekannte Pfarrer Friedrich Ahl— 
feld in Leipzig, ſpäter, 1876, in einer Synodalrede ſagen konnte, er ſei einfältig 
wie ein Kind auf das Wort geſtorben: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit“ uſw. 
(Herzog-Hauck, Realenzyklopädie?, 17, 211.) Erwin Preuſchen ſagte vor einigen 
Jahren ganz mit Recht in der „Zeitſchrift für neuteſtamentliche Wiſſenſchaft“ 
(1, 14): „Es ſteht zu bezweifeln, daß ein Buch wie Winers Reallexikon heute noch 
von einem einzelnen geſchrieben werden könnte.“ Und doch liegt uns ein ſolches 
Buch vor in dem engliſchen Werke, das wir unter den kürzer gefaßten am höchſten 
ſchätzen: Davis’ Dictionary of the Bible. Zwar hat Davis nicht alles allein 
bearbeitet, ſondern zwei ſeiner Kollegen vom Princeton Theological Seminary | 
mit herangezogen, den bekannten und angeſehenen presbyterianiſchen Theologen 
B. B. Warfield und den jetzt ſchon verſtorbenen G. T. Purves, “who have fur- 
nished the articles pertaining to New Testament introduction and several 
others on important related subjects” (S. V). Aber alles andere hat Davis 
ſelbſt geſchrieben, alſo bei weitem den größten Teil des Werkes. Er iſt ſeit Jahren 
Professor of Oriental and Old Testament Literature” in Princeton, und 
fein Werk, das ſchon vor zwanzig Jahren erſchienen, aber in der dritten Auf- 
lage durchaus revidiert und vergrößert worden iſt, zeigt durchweg Gelehrſamke 
und Akkurateſſe, beſonnenen, konſervativen, bibelgläubigen Standpunkt und ge⸗ 
ſundes Urteil. Davis ſagt mit Recht in der Vorrede: “The book aims to b 
a dictionary of the Bible, not a speculation about the Bible. It seeks to 
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furnish a thorough aquaintance with things Biblical.” (S. III.) Jeder, der 
ſich auf dieſem Gebiete umgeſehen hat, weiß, wie ſich in den meiſten neueren Bibel⸗ 
wörterbüchern die moderne höhere Kritik breitmacht. Das iſt in dieſem Werke 
nicht der Fall. Ihre Aufſtellungen werden wohl öfters erwähnt, um auch über 
dieſe Fragen zu informieren, aber zugleich werden ſie widerlegt. Wir haben das 
Werk einer ganzen Anzahl Stichproben unterworfen und finden immer wieder 
unſer Urteil beſtätigt, ob wir nun den Artikel über den Pentateuch oder über 
die altteſtamentliche Chronologie, über Paulus oder über das Purimfeſt, über 
Evangelienharmonie oder die Makkabäer nachſchlagen. Damit ſoll natürlich nicht 
geſagt ſein, daß wir allen Ausführungen zuſtimmen und ſie für richtig halten, 
ſondern es kommt uns jetzt auf den allgemeinen Standpunkt des Werkes an. 
In Einzelheiten ſind wir oft anderer Meinung, und wir müſſen auch ſagen, daß 
in manchen Artikeln direkt der reformierte Standpunkt des Verfaſſers zutage 
tritt. Von der Taufe heißt es unter anderm: “It signifies and seals a be- 
liever’s union with Christ through repentance and faith; the removal of 
his sins by Christ’s death and the Spirit’s operation in him; and his 
engagement to be the Lord's.“ (S. 75.) Der Druck des Buches ift kompakt und 
doch deutlich. Viele Illuſtrationen find beigegeben, und zwar “not pictures 
drawn from the imagination, but actual delineations of the very things 
themselves” (S. III); ebenſo eine Reihe guter Karten. Von der Ausſprache der 
bibliſchen Namen ſagt der Verfaſſer mit Recht: “The pronunciation of Angli- 
cized Scripture proper names is still in a chaotic state. In the majority 
of names the syllabification and accentuation have never been settled. 
Even the systems of pronunciation most in vogue are unnecessarily incon- 
sistent.” (S. IV.) Jeder, der eine “self-pronouneing English Bible“ benutzt, 
wird dem zuſtimmen. Die da gegebene Aussprache ſpricht oft aller Etymologie 
und Orthoepie Hohn. Davis bemüht ſich um eine einheitliche und natürliche 
Ausſprache, ohne immer die Schwierigkeiten überwinden zu können. Er gibt 
auch die Bedeutung der bibliſchen Eigennamen, woimmer dies möglich iſt, drückt 
ſich aber gerade auch da recht vorſichtig aus. Die Ausſtattung des ganzen Buches 
iſt gut, der Preis, zumal bei den gegenwärtigen Verhältniſſen, ſehr ee 


Vom Hirtenamt. Die Paftoralbricfe. Ausgelegt von C. M. Zorn. Verlag 
und Druck von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. 


„Eine kleine Paſtoraltheologie, aber populär, für das Volk, damit das weiß, 
was es nach Gottes Wort von ſeinen Paſtoren erwarten darf, und das ſoll es 
wiſſen.“ So charakteriſiert der Verlag dieſe Schrift, von der uns erſt die erſten 
Bogen zugegangen find. Der Preis wird als ca. $1.00 angegeben. F. B. 


Unſer Luther. Von Hans Preuß. Eine Jubiläumsgabe der Allgemeinen 
: Evangeliſch-Lutheriſchen Konferenz. A. Deichertſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. Werner Scholl. Leipzig. 111 Seiten. M. 1.60; dazu 
ca. 200% Valutazuſchlag. | 
> Bon diefer mit mehr als 70 Bildern geſchmückten Jubiläumsſchrift find in 
Dieutſchland noch mitten im Weltkrieg gegen 100,000 Exemplare abgeſetzt worden. 
Die Darſtellung iſt populär und lebendig, zeugt aber überall von gründlicher . — 
Sachkenntnis. Was die Beurteilung der Vorgänge betrifft, ſo leſen wir z. B. mit 
Dong auf Luthers De Servo Arbitrio gegen Erasmus, die als „abgrundtiefe 
Schrift bezeichnet wird, wie folgt: „Bei dieſem Streite iſt es für alle Zeiten 
offenbar geworden, wie dem ‚natürlichen Menſchen' das Luthertum ärgerlich und 
der Katholizismus ſympathiſch ſein muß.“ (64.) Von den Verhandlungen in 
Marburg 1529 und Luthers Kampf wider Zwingli und die Schwärmer heißt es 
hier: „„Ihr habt einen andern Geiſt als wir‘, mit dieſen treffenden Worten 
lehnte er [Luther] ſchließlich die Gemeinſchaft mit den Schweizern ab. Man 
darf dieſe Härte nicht tadeln. Denn wer aus Nächſtenliebe“ von ſeiner Glau⸗ 
bensüberzeugung etwas abbricht, hat ſich an Glaube und Liebe verſündigt. Er 
bricht dem Glauben das Rückgrat und nimmt der Liebe das gute Gewiſſen. Von 
ſeiner Abendmahlsauffaſſung konnte und durfte aber Luther deswegen nicht ab⸗ 
ıffen, weil fie mit dem Grunde feiner Frömmigkeit unauflöslich zuſammenhing. 
Die tröſtliche Gegenwart des Heiles, das uns entgegenkommt, war Luthers ret⸗ 
des Erlebnis geweſen; bei Zwingli aber erſchien ihm das Heil nicht greifbar 
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auf der Synode eine heilige Begeiſterung für die Gemeindeſchulen zum 
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genug, zu überweltlich, nur durch menſchliche Anſtrengung erreichbar. Dazu 
konnte er ſein Ja nicht geben.“ (65.) Beanſtanden müſſen wir aber folgende | 
Stelle, Gedanken, denen wir auch ſonſt in deutſchländiſchen Schriften öfter be⸗ | 
gegnen: „Gewiß, Luthers Glaube gehört der Welt an, aber nur das deutſche 
Weſen mit dem Vertrauen als ſeinem Grundzug konnte die Frohbotſchaft 
des Glaubens wieder entdecken und hat fie allein entdeckt“ uſw. Man 
vergleiche hierzu „Lehre und Wehre“ 1920, 131. Eine Probe dieſer Jubiläums- | 
ſchrift bringen wir an einer andern Stelle dieſer Nummer. F. B. | 


A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung, Werner Scholl, Leipzig, hat uns zu⸗ 
gehen laſſen: 

1. „Luthers Frömmigkeit.“ Gedanken über ihr Weſen und ihre geſchichtliche 
Stellung von Lic. D. Hans Preuß, o. o. Profeſſor an der Univerſität Erlangen. | 
M. 5 + 200% Valutazuſchlag. : | 

2. „Zur Wertung der deutſchen Reformation.“ Vorträge und Aufſätze von 
D. W. Walther, Profeſſor der Theologie in Roſtock. M. 11.20 + 200% Valuta⸗ | 
uſchlag. 

’ > „Die Lehre Luthers.“ Von Reinhold Seeberg. M.21 + 200% Valuta⸗ | 
zuſchlag. — In folgenden Nummern von „Lehre und Wehre“ jollen diefe Schrifß 
ten, Die wir eben erhalten haben, beſprochen werden. F. B. 


— — 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. Die Delegatenſynode, die alle drei Jahre zur Be⸗ 
ſorgung der Geſchäfte der Allgemeinen Synode zuſammentritt, war vom 
16. bis zum 25. Juni zu Detroit, Mich., verſammelt. Es waren 674 Dele⸗ 
gaten anweſend. Außerdem hatten ſich Hunderte von Gäſten eingefunden, 
ſo daß die Geſamtzahl der Anweſenden etwa 1000 betrug. In Zahlen aus⸗ 
gedrückt, ijt der gegenwärtige Stand der Synode, wie folgt: 2893 Paſtoren 
und Profeſſoren, 4130 Gemeinden und Predigtplätze, 1,006,065 Seelen, 
623,198 kommunizierende Glieder. Da „Lehre und Wehre“ auch ſolche Leſer 
hat, in deren Hände der „Lutheraner“ und der Lutheran Witness nicht kom⸗ 
men, ſo geben wir auch hier kurzen Bericht über die Verhandlungen und 
Beſchlüſſe der Delegatenſynode. — Als Beamte der Allgemeinen 
Synode wurden wiedergewählt: P. F. Pfotenhauer als Präſes und die 
Paſtoren F. Brand, J. W. Miller, H. P. Eckhardt als Vizepräſides. Weil 
der bisherige Vizepräſes J. Hilgendorf ſein Amt wegen vorgerückten Alters 
niedergelegt hatte, fo trat P. G. A. Bernthal in das Vizepräſidium ein, nach⸗ 
dem P. J. H. C. Fritz die Wahl abgelehnt hatte, weil er erſt kürzlich zum 
Präſes des Weſtlichen Diſtrikts gewählt worden war. In bezug auf die 
Gemeindeſchulen wurden eingehende Verhandlungen gepflogen. Vor— 
nehmlich unter dem Druck der Verfolgungen, die aus Veranlaſſung des 5 
Krieges in mehreren Staaten eingeſetzt haben, iſt eine bedeutende Anzahl 
von Gemeindeſchulen („etwa 500“ wurde berichtet) wenigſtens temporär 
ſiſtiert worden. Die Zahl der Schulkinder iſt auf 83,875 zurückgegangen. 
Aber gewaltig, ganz allgemein und ſpontan — beinahe orkanartig — kam 5 


Ausdruck. Mehrere Beſchlüſſe wurden gefaßt, die der Aufrechterhaltung, 
Vervollkommnung und Mehrung unſerer Gemeindeſchulen dienen ſollen. Vor | 
allen Dingen wurde auf das ernſtliche ( ebet der Chriſten als die Hauptwaff; 
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in dieſem ſchweren Streit hingewieſen. Wir dürfen uns die Tatſache nicht 
verbergen, daß hinter der Feindſchaft gegen die Gemeindeſchule des Teufels 
Feindſchaft gegen die chriſtliche Kirche ſich verbirgt. „Während des Krieges 
haben wir alle miteinander ſogenannte Subſtitute eſſen müſſen. Wie wenig 
hat uns das gefallen! Wollen wir uns damit begnügen, daß unſere Kinder 
mit allerlei Subſtituten für die Gemeindeſchule abgeſpeiſt werden? Tauſende 
von Kindern in Europa find in den letzten Jahren an Unterernährung ge⸗ 
ſtorben. Dieſe Unterernährung ihrer Kinder wurde den Eltern durch Um⸗ 
ſtände aufgezwungen. Wollen wir nun im Geiſtlichen das tun, wozu jene 
Eltern in bezug auf das leibliche Wohl ihrer Kinder genötigt wurden — 
wollen wir unſere Kinder im Geiſtlichen an Unterernährung zugrunde gehen 
laſſen? Nein! Laßt uns vielmehr kämpfen für unſere Gemeindeſchulen! 
Derſelbe Kampf, den jetzt der Michigan-Diſtrikt für die Schule durchmacht, 
droht jedem Diſtrikt unſerer Synode. 17 Staaten warten geſpannt auf den 
Ausgang in Michigan im nächſten November.“ Die Synode ſetzte eine Zen⸗ 
tralbehörde für Schulweſen ein, die aus ſieben Gliedern beſtehen ſoll, näm⸗ 
lich zwei Paſtoren, zwei Lehrern und drei Laien; von den Letztgenannten 
ſoll einer ein Advokat ſein. Dieſe Behörde ſoll behilflich ſein, daß der rechte 
Eifer für unſere Schulen in unſerm eigenen Kreiſe erhalten und geſtärkt 
werde, vornehmlich aber nach außen gegen die Angriffe der Feinde die nötigen 
Schritte tun. Die Kommiſſion ſoll auch ermächtigt ſein, einen Sekretär an⸗ 
zuſtellen, der ſeine ganze Zeit und Kraft der genannten Arbeit widmet und 
der Kommiſſion unterſtellt iſt. Dabei blieb ſich die Synode bewußt, daß wir 
nur dann unſer Gemeindeſchulweſen erhalten und fördern werden, wenn vor 
allen Dingen die einzelnen Gemeinden und Paſtoren ſich der Gemeindeſchule 
in ihrer Mitte in Liebe und mit großem Ernſt annehmen. „Alle Gemeinden 
werden ermuntert, möglichſt viele Schüler auf unſere Lehrerſeminare zu 
ſchicken.“ Im Staat Michigan ijt inſofern eine für unſere Gemeindeſchulen 
günſtige Wendung eingetreten, als der Generalanwalt des Staates bald nach 
unſerer Synode die Entſcheidung abgegeben hat, daß der beantragte Zuſatz 
zur Staatsverfaſſung, der Kirchenſchulen verbietet, der Konſtitution der Ver⸗ 
einigten Staaten widerſpreche und daher der Abſtimmung nicht unterbreitet 
werden dürfe. Die Mitteilung erfolgt weiter unten im zeitgeſchichtlichen Teil 
dieſes Blattes. — In bezug auf die höheren Lehranſtalten der 
Synode wurde eine ganze Reihe von Beſchlüſſen gefaßt. Es wurde beſchloſſen, 
zwölf weitere Profeſſoren zu berufen, und zwar vier für St. Louis, zwei für 
Fort Wayne, je einen für Springfield, River Foreft, Seward, Bronxville, 
Winfield und Canada. Das weſtliche Canada wird nämlich einen eigenen 
Synodaldiſtrikt bilden (Western Canada District) und ein eigenes College 
für ſein Territorium errichten. Für die Errichtung des College in Canada 
bewilligte die Synode $50,000 als Zuſchuß zu der Summe, die der neue 
Diſtrikt ſelbſt aufbringen wird. — Bronxville und Fort Wayne 
wurde erlaubt, neben dem bisherigen klaſſiſchen Kurſus einen ſogenannten 
Scientific Course und Modern Language Course einzurichten. Eine 3 
Schweſterſynode hat eine ähnliche Einrichtung ſchon feit etwa fünfzig Jahren ms 
gehabt. Auch innerhalb der Miſſouriſynode iſt dieſe Einrichtung öfter be⸗ 
ſprochen worden, wie die älteren Glieder der Synode ſich erinnern werden. 
Es lagen wiederholt Anträge vor, mit unſern klaſſiſchen Colleges „Aka⸗ 
demien“ zu verbinden, in denen junge Leute, die nicht in den Kirchendienſt 
treten wollen, eine höhere Ausbildung ſuchen und erlangen können (vgl. 3. B. 


— 
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Bericht der Delegatenſynode 1893, S. 77 f.). Im allgemeinen war man bis⸗ 
her der Anſicht, daß es praktiſcher ſei, Akademien, und was mit ihnen auf 
gleicher Linie liegt, von den klaſſiſchen Colleges getrennt zu halten. Von der 
Verbindung urteilte man, daß ſie „nicht ohne Schädigung des direkten, eigent⸗ 
lichen Zwecks der klaſſiſchen Colleges durchzuführen ſei“. (Bericht der Dele⸗ 
gatenſynode 1908, S. 75.) Man wird ſagen müſſen, daß die verſchiedenen, 
in einer Anſtalt vereinigten Kurſe einander nicht notwendig ſchädigen, ſon⸗ 
dern ſogar einander nützen können, unter der Vorausſetzung, daß ſie recht 
geführt werden. — Der Charakter des Seminars in Springfield ſoll 
nicht geändert werden. Doch wird der Proſeminarkurſus um ein Jahr er⸗ 
weitert werden. Durch dieſe Erweiterung wird Springfield imſtande ſein, 
. feinen Studenten und Abiturienten ſolche Zeugniſſe auszuſtellen, die ihnen 
ein teacher's certificate ſeitens der Staatsbehörden ſichern. — Für die An⸗ 
ſtalt in St. Louis wurden vornehmlich deshalb vier weitere Profeſſuren 
kreiert, weil die Synode in den Fächern der Dogmatik, der Exegeſe, der Homi⸗ 
letik und Katechetik eine Teilung der groß gewordenen Klaſſen für geraten 
hielt. Auch wurde die Anſtellung eines Dekans (Dean) beſchloſſen, der vor⸗ 
nehmlich die mit dem Anſtaltsleben verbundenen externa beſorgen ſoll. Als 
ſolche wurden unter anderm genannt: die Durchführung der Hausordnung, 
die Kontrolle des Boarding Club, der ſtudentiſchen Vereine und der Stu⸗ 
dentenkaſſe, die Beſorgung der vielen Geſuche um Aushilfe (Vikare) uſw. 
Bisher war die Beſorgung dieſer externa in der St. Louiſer Anſtalt ſtets 
auf die einzelnen Profeſſoren verteilt. Man wünſchte nun aber ſowohl eine 
Entlaſtung der einzelnen Profeſſoren als auch eine mehr einheitliche Ver- 
waltung der genannten Geſchäfte. Doch ſoll der Dekan zugleich reguläres 
Glied der Fakultät ſein und auch einige (etwa drei) Vorleſungen übernehmen. 
Ein beſonderer Bibliothekar ſoll in St. Louis erſt dann angeſtellt werden, 
wenn größere Bibliothekräume zur Verfügung ſtehen. Die Anſtalt ſoll nicht 
verlegt werden, ſondern in St. Louis bleiben, vornehmlich deshalb, weil nun 
einmal die Anſtalt unter dem Namen St. Louis in der Welt bekannt ge⸗ 
worden iſt. Weil jedoch die gegenwärtigen Räumlichkeiten an der Jefferſon⸗ 
Avenue nicht mehr genügen und zudem dem Lärm der Großſtadt ausgeſetzt 
find, fo beſchloß die Synode, eine Gruppe von neuen Anſtaltsgebäuden an 
einem geräumigeren und paſſenderen Platz in St. Louis zu errichten. Sie 
bewilligte hierfür eine Million Dollars, abgeſehen von den Koſten der Bez 
ſchaffung des Grundſtücks. Die Gemeinden in St. Louis boten der Synode 
$75,000 für ein von ihr ſelbſt auszuwählendes Grundſtück an. Falls diefe 
Summe nicht ausreicht, ſoll das neu eingerichtete Direktorium der Synode 
Vollmacht haben, nach beſtem Ermeſſen zu handeln. Zu dem theologiſchen 
Kurſus in St. Louis ſoll ein Jahr (elective) hinzugefügt werden, um ſolchen 
Studenten, die es wünſchen, Gelegenheit zu bieten, Spezialſtudien in unſerer 
eigenen Anſtalt anſtatt auf fremden Univerſitäten fortzuſetzen. Auch ſoll 
„ſo bald als möglich“ ein brieflicher Unterrichtskurſus eingerichtet werden. — 


In bezug auf das College in Concordia, Mo., wurde nach ſehr eine 
gehender Beratung Verlegung an einen andern Ort beſchloſſen, wo ſich i) 


beſſere ſanitäre Verhältniſſe herſtellen laſſen, beſſere Eiſenbahnverbindung 


und mehr Raum für Erweiterung der Anſtalt vorhanden iſt. Doch ſoll die i 2 


Anſtalt in Concordia vorläufig im Betrieb bleiben. Die Reparaturen, die 


für die Sicherheit eines ſchadhaften Gebäudes nötig ſind, werden dieſen 


Sommer ausgeführt. — Für ein Dormitorium in Seward wurden 
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$100,000 und für ein Laboratorium in River Foreſt $5000 bewilligt. 
— In bezug auf die Anſtalt in St. Paul wurde die Vereinbarung mit 
der Norwegiſchen Synode gutgeheißen und die Anſtellung von Dr. Ylvisaker 
beſtätigt. Im Jahre 1919 kam nämlich von ſeiten der norwegiſchen Brüder, 
die der Vereinigung der norwegiſchen Kirchenkörper nicht beigetreten waren, 
ſondern die alte Norwegiſche Synode weiterführen, die Bitte, es ihnen mög⸗ 
lich zu machen, Schüler aus ihren Kreiſen auf unſerer Anſtalt ausbilden zu 
laſſen. Daraufhin wurde die Vereinbarung getroffen, daß die Norwegiſche 
Synode einen eigenen Profeſſor an dieſe Anſtalt berufe, der ſich inſonderheit 
der Schüler aus ihrer Synode annimmt. Dieſer Profeſſor ſoll als Glied 
der Fakultät anerkannt und den Schülern aus dieſer Synode dieſelben Priviz 
legien gewährt werden wie den Schülern unſerer Synode. — Das Seminar 
in Porto Alegre, Braſilien, wurde als Synodalanſtalt anerkannt. 
Die Verlegung der Anſtalt an einen geſünderen Platz in derſelben Stadt 
machte eine Bewilligung von $50,000 nötig. Der Präſes des Braſilianiſchen 
Diſtrikts, P. E. Müller, war zugegen und gab die nötigen Erklärungen. 
Näheres über Porto Alegre wird weiter unten mitgeteilt. — Vertreter der 
Colleges und der Anſtalt in St. Louis ſollen in Gemeinſchaft mit dem Komitee 
der Synode (Survey Committee) einen Lehrplan beraten, bei dem die Mög⸗ 
lichkeit der Akkreditierung unſerer Colleges ins Auge gefaßt iſt. Hierbei ſind 
einerſeits die Beſtimmungen der Staaten, in denen ſich unſere Colleges be⸗ 
finden, zu berückſichtigen, andererſeits iſt darauf zu ſehen, daß der Charakter 
unſerer Colleges, wonach ſie Vorbereitungsanſtalten für das theologiſche 
Studium in St. Louis ſind, alſo eine gründliche Kenntnis der alten Sprachen 
zu vermitteln haben, nicht geändert wird. Der bisher für unſere Colleges 
geltende Lehrplan iſt in extenso im Bericht der Allgemeinen Synode vom 
Jahre 1908, S. 70 ff., abgedruckt unter dem Titel „Regulativ für die Gym⸗ 
naſien“. — Neben den Verhandlungen über die niederen und höheren Schulen 
nahmen die Beratungen über die Miſſionen einen großen Teil der Zeit 
in Anſpruch. Auf Grund der betreffenden Komiteeberichte wurde beraten 
und beſchloſſen über Heidenmiſſion und über Innere Miſſion im Inland und 
Ausland in ihren verſchiedenen Abteilungen. Die Kaſſen für die Heiden⸗ 
miſſion (Indien und China) wurden vereinigt und das Amt eines allge= 
meinen Sekretärs für Heidenmiſſion geſchaffen. Ein Komitee ſoll bei der 
britiſchen Regierung vorſtellig werden, damit Miſſionare nach Indien geſandt 
werden können. Auch die Norwegiſche Synode wird in der Kommiſſion für 
Heidenmiſſion vertreten fein. Der gegenwärtige Vertreter iſt Dr. Plvisaker. 
Die Not unſerer Heidenmiſſion in Indien iſt von unſerer Kommiſſion reich⸗ 


Kommiſſion an die Synode: „Seit 1915 konnten wir für keine neuen Miſſio⸗ 
nare Erlaubnis zur Landung in Indien bekommen, ſooft wir es auch verſucht 
haben. Statt fünfzehn vor dem Kriege ſtehen jetzt nach Ende des Krieges 
nur noch vier Miſſionare auf unſerm indiſchen Miſſionsfelde. Doch auch 
durch wenige Arbeiter hat Gott noch viel ausgerichtet. Es iſt ein Fortgang 
zu verzeichnen. Die Arbeit wurde ſogar auf dringende neue Poſten aus⸗ 
gedehnt. In drei Inſtituten, Ambur, Nagercoil und Trivandrum, werden 
eingeborne Miſſionsgehilfen ausgebildet. Ende 1918 waren unter Aufſicht 
der Miſſionare 101 eingeborne Miſſionsarbeiter mit tätig. Ende 1919 
waren es ihrer 161.“ — Die Innere Miſſion im Inland ſoll 
Sache der einzelnen Diſtriktsſynoden bleiben, jedoch ſoll die Allgemeine Kom⸗ 
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lich in den Synodalblättern geſchildert worden. Es heißt in dem Bericht der Bee 
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miſſion ſich über die Miſſionsarbeit der Diſtrikte unterrichtet halten und den 
Diſtriktskommiſſionen mit Rat dienen. Sie beſtimmt auch die Höhe der 
Summen, die unterſtützungsbedürftigen Diſtrikten aus der Allgemeinen Kaſſe 
für Innere Miſſion zuzuwenden ſind. — Für die Indianerm iſſion 
wurden $15,000 jährlich bewilligt und der Bau eines Dormitoriums in Red 
Springs, Wis., der bereits begonnen ijt und etwa $37,000 koſten wird, gut⸗ 
geheißen. Die Station in Neopit ſoll gehalten und eine Kapelle in Morgan 
Siding gebaut werden. Neopit ſoll vornehmlich deshalb gehalten werden, 
weil dort lutheriſche Indianer aus unſerer Muttergemeinde in der Mühle 
arbeiten. — In Sachen der Fremdſprachigen Miſfion wurde be- 
ſchloſſen, daß ein litauiſcher Katechismus gedruckt und ein kleines Blatt in 
lettiſcher Sprache herausgegeben werde. — Die Seemannsmiſſion in 
New York wurde von der Synode übernommen und der Kommiſſion für 
Emigrantenmiſſion unterſtellt. „Das Bedürfnis einer lutheriſchen Geez 
mannsmiſſion im größten Hafen der Welt liegt auf der Hand, abgeſehen 
von beſonderen Verhältniſſen. Zurzeit ſind noch 2000 deutſche Seeleute und 
Reſerviſten in New Pork, die nicht in ihr Vaterland zurückkehren wollen, und 
unter dieſen wirkt P. Pinkert. In dieſer Arbeit iſt ein guter Anfang gemacht 
worden. Beiſpielsweiſe ſei erwähnt, daß P. Pinkerts Gottesdienſt für See⸗ 
leute am letzten Weihnachtsfeſt von 684 Seeleuten ſamt 300 ihrer Freunde 
beſucht wurde.“ — Unſere Taubſtummenmiſſionare predigen in 
der Zeichenſprache an 70 Orten dieſes Landes. In den Staatsanſtalten, die 
ihnen in neun Staaten geöffnet find, haben fie, 100 bis 200 „Zuhörer“. In 
großen Städten des Landes beſtehen neun organiſierte Gemeinden. Aus 
dem Bericht der Kommiſſion: „Die Taubſtummen ſind durchaus nicht alle 
heilsbegierige Leute. Sie find ihrer natürlichen Anlage nach ebenſo gottlos 
und weltlich geſinnt und ſelbſtgerecht wie die Hörenden. Das Wort Gottes 
beweiſt jedoch auch an vielen ſeine Herz und Sinn umwandelnde Kraft. 
Der Beſuch der Gottesdienſte iſt verhältnismäßig beſſer als bei den Hören⸗ 
den.“ Für das kommende Jahr find $15,000 nötig. — Unſere Ju den⸗ 
miſſion in New York wird von einer wohlorganiſierten jüdiſchen Anti⸗ 
miſſionsliga bekämpft. Trotzdem erſcheint jeden Freitagabend eine Anzahl 
Juden zum Anhören der Predigt von dem erſchienenen Meſſias. Zur Zeit 
der jüdiſchen Feſte, z. B. am Verſöhnungs⸗, Paſſah- und Neujahrsfeſt, wird 
unſere Miſſion von vielen Juden aufgeſucht. Der Bericht der Kommiſſion 
enthält die folgenden Einzelheiten: Im letzten Triennium wurden 153 Prez 
digten vor einer geſamten Zuhörerſchaft von 3974 gehalten, 5391 Juden 
wurden im Miſſionslokal oder privatim im Haufe empfangen, 3078 Haus: 
beſuche wurden in Greater New York gemacht, 1391 Unterredungen fanden 
in den Häuſern der Juden ſtatt, 5750 Traktate, 1501 Katechismen und 
740 Neue Teſtamente wurden gratis verteilt, 935 Juden begehrten das Neue 
Teſtament, obwohl fie mit dem Miſſionar nicht in nähere Verbindung treten 
wollten. Es gibt unter den Juden auch jetzt noch Nikodemi, die den Miſſionar 3 
aufſuchen, aber fic) weigern, ihre Adreſſe anzugeben, weil fie fürchten, der 
Beſuch des Miſſionars in ihrem Hauſe möchte ihrem guten Namen und ihrem 
Geſchäft ſchaden oder den Familienfrieden ſtören. — Der Kommiſſionsbericht 
über Innere Miſſion im Ausland deckte Braſilien, Argentinien, 
London (England), Dänemark, Elſaß, Deutſchland, Polen. Das Verbot 
deutſcher Predigt in Braſilien hat die Miſſionsarbeit dort ſehr gehindert. 
Bericht der Kommiſſion: „Es ging ſo ſchön vorwärts. Das Wort Gottes 
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wurde reichlich gepredigt und fing an, Frucht zu bringen. Es regte ſich in den 
dortigen Gemeinden; die Leute fingen an, Intereſſe zu nehmen an den 
Sachen des Reiches Gottes; die Glieder trugen mehr bei zur Erhaltung des 
Predigtamtes in ihrer Mitte; manche Gemeinden wurden ſelbſtändig, auch 
Kollekten wurden erhoben für auswärtige Zwecke. Da kam der Krieg mit 
ſeinen traurigen Begleiterſcheinungen, legte ſich wie Meltau auf die Pflanzen 
in den Gärten der dortigen Gemeinde und drohte, alles zu verderben. Gott 
Lob! es geht jetzt wieder beſſer. Unſere Brüder können wieder arbeiten, 
wenn es auch manchen dabei ijt, als müßten fie ganz von vorne wieder an- 
fangen.“ Das Erfreulichſte an der Miſſion in Braſilien iſt, daß „überall 
chriſtliche Schulen beſtehen und unſere Paftoren die Pflege derſelben ſich an- 
gelegen ſein laſſen“. In Braſilien arbeiten 25 Paſtoren und bedienen 
36 Parochien. Ausgaben der Miſſionskaſſe: $59,790. über das Seminar in 
Porto Alegre wurde ſchon oben berichtet. Die Ausgaben der Synodalkaſſe 
für die Anſtalt betrugen im Triennium $11,817. In Argentinien 
ſtehen 8 Paſtoren in der Arbeit, und einer iſt auf dem Wege dorthin. Die 
Ausgaben der Miſſionskaſſe für Argentinien betrugen im letzten Triennium 
$28,221. In Argentinien war die Predigt in deutſcher Sprache nicht ver⸗ 
boten. Es beſtehen dort aber gegenwärtig Schulgeſetze, bei denen die Ge⸗ 
meindeſchule kaum aufkommen kann. Im Elſaß trat an Stelle P. Martin 
Willkomms, der ſchleunigſt das Land verlaſſen mußte, P. Müller, der elſäſſi⸗ 
ſcher Bürger und in St. Louis ausgebildet iſt. Unruhe kennzeichnet noch die 
Lage im Elſaß. Die Verbindung mit Deutſchland war während des 
Krieges ganz aufgehoben. Die Arbeit der mit uns verbundenen Freikirche 
hat nicht ab⸗, ſondern zugenommen. Beſonders die Gemeinde in Berlin iſt 
gewachſen und erſtarkt. Neben dem bekannten Blatt „Die Ev.⸗Luth. Frei⸗ 
kirche“ erſcheint ſeit Januar auch eine theologiſche Zeitſchrift unter dem Titel 
„Schrift und Bekenntnis“. Die voriges Jahr nach Europa geſandte Dele- 
gation berichtete. In Polen ſind die Verhältniſſe noch unklar. — Die 
Detroiter Delegatenſynode beſchäftigte ſich auch eingehend mit dem Finanz⸗ 
weſen der Synode. Auf die Empfehlung einiger Diſtriktsſynoden, Paſto⸗ 
ralkonferenzen und beſonders auch einer Organiſation von Laien, die ſich den 
Zweck geſetzt hat, „die Synode mit Wort und Tat in geſchäftlichen und 
finanziellen Dingen zu unterſtützen“, nahm die Synode eine Ordnung an, 
die bei der Bekanntmachung und Durchführung des von der Synodalverſamm⸗ 
lung veranſchlagten Budgets hilfreiche Hand leiſten ſoll. Dieſe Ordnung hat 


einen doppelten Zweck: 1. die Gemeinden darüber unterrichtet zu halten, 


was die Synode in ihrer weitverzweigten Tätigkeit zur Ausbreitung des 


Reiches Gottes an Geldmitteln bedarf, 2. eine Weiſe des Einſammelns der 


Gaben an die Hand zu geben, nach dem ein jeder hat und willig iſt. Die 
Eingaben an die Synode gehen von der Vorausſetzung aus, daß unſere lieben 
Chriſten nicht nur die Mittel haben, ſondern auch willens ſind, alle nötigen 
irdiſchen Mittel darzureichen, wenn ſie die Bedürfniſſe kennen. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung iſt vollkommen richtig. In ſeiner großen Zuverſicht zu dem Werk, 


das der Heilige Geiſt in jedem Chriſtenherzen hat, pflegte D. Walther zu 


ſagen, daß man von einem Chriſten in bezug auf Chriſtenwerke alles erlangen 


. könne, wenn man ihn an die Barmherzigkeit Gottes erinnere, die ihm durch 


Chriſti Blut eine ewige Heimat im Himmel erworben und geſchenkt hat. 


Auch braucht eine gewiſſe Ordnung im Geben durchaus nicht geſetzlichen 
Charakter zu tragen. Wir ſehen dies klar daraus, daß der Apoſtel Paulus 
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einerſeits jeden Zwang in bezug auf das Geben abweiſt (2 Kor. 8, 8. 10; 
9, 7), andererſeits eine beſtimmte Ordnung ſowohl in bezug auf das Geben 
als auch in bezug auf das Einſammeln der Gaben den Gemeinden vorlegt 
(1 Kor. 15, 1. 2; 2 Kor. 9, 5). Es wurde daher auch bet der Synode hervor⸗ 
gehoben, daß die von der Synode gebilligte finanzielle Ordnung nicht in 
geſetzlicher Weiſe zu handhaben fei. Vor allen Dingen ijt auf § 7 der 
Synodalkonſtitution zu verweiſen, wo es heißt, daß die Synode den einzelnen 
Gemeinden gegenüber „nur ein beratender Körper“ iſt, keine „Kirchenobrig⸗ 
keit mit geſetzgebender Gewalt“. Ebendaſelbſt iſt noch ausdrücklich hinzu⸗ 
gefügt: „Es hat daher kein Beſchluß der Synode, wenn derſelbe den einzelnen 
Gemeinden etwas auferlegt, was nicht dem Worte Gottes gemäß oder ihr 
für ihre Verhältniſſe ungeeignet erſcheint, bindende Kraft.“ Kein Mißbrauch 
dieſer Freiheit, der in der Vergangenheit vorgekommen iſt und auch in Zu⸗ 
kunft nicht ausbleiben wird, darf die Synode veranlaſſen, dieſe Chriſten⸗ 
freiheit aufheben oder beſchränken zu wollen. Die Synode iſt bei dieſer 
Freiheit groß geworden und hat einen ſo feſten Zuſammenſchluß erlebt, daß 
ſie auf Außenſtehende den Eindruck einer High Church Party of the Lu- 
theran Church” machte. — Einzelnes: Die Detroiter Synode beriet und 
beſchloß Nebengeſetze zur veränderten Synodalkonſtitution. — Der überſchuß, 
der dem Army and Navy Board zugeſandten Gelder, etwa $300,000, wurde 
der Allgemeinen Kirchbaukaſſe zugewieſen. — Die Lutheriſche Laienliga 
(L. L. L.) übertrug die von ihr geſammelte Geldſumme im Betrage von über 
zwei Millionen Dollars ($2,050,095.25) an die Synode. Die Summe ſoll 
zur Verſorgung der kranken und emeritierten Diener der Kirche und deren 
Witwen und Waiſen verwendet werden. Doch iſt für die nächſten Jahre die 
bisherige Weiſe der Verſorgung (durch Kollekten der Gemeinden uſw.) bei⸗ 
zubehalten. — Die bisherige Allgemeine Aufſichtsbehörde geht auf in das 
Allgemeine Direktorium (Board of Directors), dem alles Eigentum der 
Synode zur Verwaltung nach den Beſtimmungen der Synode unterſtellt iſt. 
Zu dieſem aus ſieben Gliedern beſtehenden Direktorium gehören der Präſes, 
der Sekretär und der Kaſſierer der Synode ex officio. Die andern Glieder 
ſind für die nächſten drei Jahre: P. W. Hagen und die Herren B. Boſſe, 
Heinrich W. Horſt und Friedrich Priblaff. — Zur Linderung der 
leiblichen Not in Europa wurde vom Präſes der Synode eine 
Kommiſſion ernannt. Die Geſamtſumme, die bisher von der Kommiſſion 
verwaltet wurde, beträgt $226,905. Außerdem wurden 1062 Kiſten Kleider 
und Schuhe hinübergeſandt, außer den Paketen, die für einzelne Perſonen 
beſtimmt waren. Dieſe Zahlen ſtellen bei weitem nicht den Geſamtbetrag 
der Gaben dar, die aus unſerer Mitte zur Linderung der Not in Europa 
dargereicht wurden, da viele Geber ihre Beiträge durch andere Unterſtützungs⸗ 
geſellſchaften übermitteln ließen. Die Synode empfahl dringend weitere 
Sammlung von Geldern, Kleidern und Schuhen. — Bei den Verhandlungen 
über Druckſachen wurde daran erinnert, daß unſer Verlagshaus unſere 


lutheriſchen Bekenntnisſchriften in drei Sprachen (lateiniſch, deutſch und enge 


liſch) herausgibt (Concordia Triglotta). Die literariſche Arbeit, die viel Zeit, 
Kraft und theologiſche Tüchtigkeit erfordert, wird von den Profeſſoren Bente 


und Dau getan. Der Schreiber dieſes Berichts befürwortet ſchon jetzt, daß 
ſeinen genannten Kollegen ein beſonderer Dank der Synode ausgeſprochen 
werde, wenn ſie durch Gottes Gnade ihre Arbeit beendet haben. Die Druck⸗ 
legung unſerer Concordia Triglotta verurſacht unſerm Verlagshaus ſehr be⸗ 
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deutende Koſten. Es ſollte daher die Sammlung von Subſkriptionen fleißig 
fortgeſetzt werden. — Der Preis des „Lutheraner“ und des Lutheran Wit- 
ness wurde auf $1.25 erhöht. Wir hatten eine größere Preiserhöhung er⸗ 
wartet angeſichts der gegenwärtigen hohen Koſten von Papier, Arbeit uſw. — 
Die Synodalberichte der Diſtrikte werden nicht mehr als Zeitſchrift 
erſcheinen, ſondern auf Koſten der Diſtrikte gedruckt werden. Hoffentlich 
leidet darunter nicht dieſer wichtige Zweig unſerer ſynodalen Literatur. — 
Die Aufſichtsbehörde der Anſtalt in St. Louis wurde ermächtigt, den Pro⸗ 
feſſoren für Redaktionsarbeit etwa nötig werdende Sekretäre zur Verfügung 
zu ſtellen. Es wurde bekanntgegeben, daß das Budget für die Synodal⸗ 
kaſſe bon $180,000 auf etwa $300,000 ſteigen wird. Die Bewilligungen 
für die Baukaſſe betragen 81,494,250. — Während der Synode wurden auch 
fünf halbſtündige Lehrvorträge gehalten über das durch die Zeitumſtände 
an die Hand gegebene Thema: „Das Chriſtentum als Jenſeitsreligion.“ 
F. P. 

In der Eröffnungspredigt für die Delegatenſynode in Detroit ſchilderte 
Vizepräſes Brand die gegenwärtige „böſe Zeit“ alſo: „Es iſt böſe Zeit, 
wohin wir blicken. Es iſt böſe Zeit‘ in den Reichen dieſer Welt. Allent⸗ 
halben wanken die ſtaatlichen Grundfeſten der Nationen. Der entſetzliche 
Weltkrieg hat nicht einen ewigen Weltfrieden, ſondern einen zerſetzenden 
Welthaß gezeitigt. Nirgends erzittert man, die Majeſtäten zu läſtern. Die 
bürgerlichen Bande, die ſonſt die Nationen ineinander einen, ſind wie noch 
nie zuvor gelockert. Unter den Heidenvölkern der Erde iſt durch die gegen⸗ 
ſeitige Zerfleiſchung chriſtlich genannter Nationen das Reich Chriſti in die 
tiefſte Verachtung geraten. Es iſt böſe Zeit‘, wenn wir auf die bürgerliche 
Sittlichkeit blicken. Der neuliche Krieg hat eine Flut von Sittenloſigkeit aus 
der Tiefe hervorgerufen, wie ſie früher völlig unbekannt war. Die bürger⸗ 
liche Ehrbarkeit, die ſchon durch die im Geiſtlichen blinde Vernunft gegeben iſt, 
iſt allenthalben lachend zu Grabe getragen, und an ihrer Stelle herrſcht nun 
öffentliches und ungeſchminktes Laſter, Verwilderung der Jugend, Haß, Un⸗ 
zucht, Wucher, Betrug, Lüge, Unterdrückung der Geringen, Verfolgung der 
Reichen, ja ſchamloſe Beſtechung zur Erkaufung bürgerlicher Amter geht durch 
unſer ganzes Volk und Land und frißt wie ein zerſtörender, zerſetzender 

Krebs am Herzen unſers bürgerlichen Gemeinweſens. Es ijt böſe Zeit‘, 
wenn wir an die ſogenannte äußere Chriſtenheit denken. Das antichriſtiſche 
Papſttum iſt nicht nur nicht beſſer geworden, als es zu ſeiner traurigſten 
Zeit im Mittelalter war, ſondern hat nur Sünde auf Sünde gehäuft und 
ſich in ſeiner Feindſchaft gegen Chriſtum verhärtet. Und auch die Sekten 


den Sekten doch noch ein hoher Ernſt, die Lehren, die ſie für recht hielten, 
zu bewahren. Weſentliche Stücke des Evangeliums wurden, wenn auch 
neben vielem Irrigen, feſtgehalten. Man hatte Bekenntniſſe und wollte bet 
dieſen Bekenntniſſen bleiben. Heute jedoch ſind die Sekten als Körperſchaften 
faſt ganz allgemein von dieſer Stellung gefallen. Selbſt die weſentlichen 
Stücke des Chriſtentums werden drangegeben. Ja, ein wahrhaft heidniſches 
Religionsſyſtem wird unter dem Namen des Chriſtentums ausgeboten und 
als größte kirchliche Errungenſchaft des zwanzigſten Jahrhunderts geprieſen. 
In großen Zuſammenſchlüſſen will man unter dem Namen Chriſti durch Ein⸗ 
ſetzung rein bürgerlicher, ſozialer Ziele der verſumpften Welt aufhelfen. So 
find die Sekten unter chriſtlichen Namen chriſtlich bankrott geworden. Es 


N 
N 
; 


dieſes Landes find immer weiter von Chriſto gewichen. Früher herrſchte in — 
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iſt böſe Zeit‘, wenn wir auf die evangelifch-Tutherifch genannte Kirche blicken. 
Welch traurige Zerklüftung herrſcht innerhalb derſelben! Wie haben doch 
ſo viele, die Luthers Namen tragen, Luthers Geiſt vergeſſen! Wem ſollte 
nicht das Herz darüber brechen, daß ſo viele, die einſt mit uns Hand in Hand 
des HErrn Werk trieben und des HErrn Krieg führten, aus ihrer hohen 
Feſtung gewichen find! Es ijt mir leid um dich, mein Bruder Jonathan; 
ich habe große Freude und Wonne an dir gehabt.“ Und doch, es iſt nicht 
überall dunkel! Da und dort leuchtet das Morgenrot eines beſſeren Ver- 
ſtändniſſes und der Annäherung und Wiedervereinigung auf. Der HErr 
wolle in Gnaden fein lutheriſches Zion bauen! Es iſt böſe Zeit‘, auch wenn 
wir auf uns ſelber blicken. Durch Gottes Gnade haben wir noch ſein reines 
Wort, wir haben noch das rechte Bekenntnis. Unter uns herrſcht noch ein 
großer Ernſt, an Chriſto, an Chriſti Evangelium, zu bleiben. Doch wer 
wollte leugnen, daß der Krieg auch unter uns manches Tiefbedenkliche aus⸗ 
gelöſt hätte? Da und dort will Verfall einſetzen! Wie ſteht es mit unſerm 
Eifer um das Hören des Wortes Gottes, mit unſerm Ernſt gegen jede Art 
der Ungerechtigkeit im Leben? Sind wir wie ein Mann dem Vorbilde 
geſunder lutheriſcher Praxis ſowohl innerhalb unſerer Gemeinden wie nach 
außen hin unbeugſam treu geblieben? Will nicht Weltweſen, ja grobes 
nacktes Weltweſen, in ganz erſchütterndem Maße bei uns einbrechen? Hat 
nicht die allgemeine Sucht, die Güter dieſer Welt an ſich zu raffen, auch 
viele unter uns ergriffen? Sind wir trotz der großen Geldſummen, die 
während der vergangenen Jahre zu beſonderen Zwecken unter uns geſammelt 
wurden, bei unſerm allgemeinen Wohlſtand darauf bedacht, Gottes Reich 
nach Vermögen zu bauen? Iſt nicht die Pflege unſerer niederen und höheren 
Schulen am Erlahmen? Und verſäumt man nicht vielerorts, gerade die 
Alteſten, die wohl vorſtehen, zweifacher Ehre wert zu halten und ſie vor 
drückendem Mangel zu ſchützen? — Doch wozu wird uns dies alles vor Augen 
geführt? Etwa, damit wir erlahmen und verzagen? Nein, das geſchieht 
allein zu dem Zweck, daß wir aus der böſen Zeit Anlaß nehmen, den rechten 
Zeitpunkt für die hohen Aufgaben, die uns Chriſtus geſtellt hat, zu erkennen 
und auszunutzen.“ Sodann wurde näher ausgeführt, was es heiße, ſich in 
die Zeit ſchicken. Das heißt nicht, ſich auf Kompromiſſe mit dem Zeitgeiſt 
einlaſſen, ſondern das heißt, die böſe Zeit in aller Wachſamkeit und Treue 
benutzen, dem Unglauben und dem Halbglauben gegenüber die chriſtliche 
Wahrheit unverkürzt bekennen und von aller Ungerechtigkeit im bürger 
lichen und kirchlichen Leben ſich unbefleckt erhalten. F. P. 


Zur Schulſache in Michigan. Bei der Delegatenſynode in Detroit 


waren wir beſonders um die Exiſtenz unſerer Gemeindeſchulen im Staate 
Michigan beſorgt, weil dort ein Amendement zur Staatsverfaſſung be⸗ 
antragt iſt, wodurch Kirchenſchulen im Staat verboten werden. Nun leſen 
wir ſoeben in einem politiſchen Blatt die Mitteilung aus Lanſing, der Haupt⸗ 
ſtadt von Michigan, daß der Generalanwalt des Staates entſchieden hat, daß 


das beantragte Amendement der Verfaſſung der Vereinigten Staaten wider 
ſpreche und daher nicht der Abſtimmung unterbreitet werden dürfe. Die 
Mitteilung lautet: „Generalanwalt Alex J. Großbeck von Michigan gab am 
Freitag in Lanſing, Mich., das Gutachten ab, daß das geplante Amendement 
zur Staatsverfaſſung, welches dazu beſtimmt ijt, die Kirchenſchulen abzu⸗ 


7 


ſchaffen, im Widerſpruch zur Bundesverfaſſung ſteht und daher in der 


Novemberwahl den Wählern nicht zur Abſtimmung unterbreitet werden darf. 
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Generalanwalt Großbeck zitierte das 14. Amendement zur Bundesverfaſſung, 
welches den Staaten verbietet, Bürgern Privilegien und Gerechtſame zu ent⸗ 
ziehen, und fügte hinzu, daß, obgleich der Staat zweifellos berechtigt ſei, 
Privatſchulen zu regulieren, er nicht ſo weit gehen könne, ſie abſolut zu ver⸗ 
bieten oder diejenigen, welche ſie beſuchen wollen, daran zu hindern. Die 
Verfaſſungsmäßigkeit des vorgeſchlagenen Amendements war von P. L. A. 
Linn von der evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeinde in Saginaw, Mich., an⸗ 
gefochten worden. Das Amendement würde es zu einer Geſetzesübertretung 
ſtempeln, wenn irgendeine Perſon Kinder im Alter von fünf bis ſechzehn 
Jahren in andern als den öffentlichen Schulen unterrichtet. Es muß feit- 
geſtellt werden“, jo ſagt der Generalanwalt in feinem Gutachten, ‚daß die 
Führung einer Schule nicht nur durchaus geſetzlich dem Weſen nach iſt, ſon⸗ 
dern auch lobenswert und ehrenhaft. Es iſt ferner klar, daß Schuleigentum 
als ſolches für einen geſetzlichen Zweck beſtimmt iſt, woraus ſich ergibt, daß 
in dem Charakter dieſes Geſchäfts ſelbſt nichts iſt, was die Kirchenſchule der 
öffentlichen Wohlfahrt in irgendeiner Beziehung ſchädlich machen könnte.“ 
F. P. 

Aus welchen Schulen wir Paſtoren bekommen. Nach dem Bericht des 
Lutheran Church Herald wurde bei der Verſammlung in Minneapolis ge⸗ 
ſagt: We must have more trained teachers for the Sunday-schools, and 
then work for larger attendance at our denominational schools. From these 
we get our pastors and not from the public schools.” Ein anderer Redner 
erklärte auch die Sonntagsſchulen für unzureichend und meinte: “The best 
solution for the whole country would be to coordinate our work with the 
rest of the Protestant Churches and secure time from the public school to 
give our children instruction in religion.” Dieſe Weije, wenn fie an die 
Stelle der Gemeindeſchulen treten foll, wird uns auch nicht viele Paſtoren 
und Lehrer liefern. P. 


II. Ausland. a 


über unſere Anſtalt in Porto Alegre in Braſilien ſchreibt das „Ev.⸗Luth. 
Kirchenblatt“ in der Nummer vom 1. Mai d. J.: „Erſt war es eine Art 
Schuppen in Bom Jeſus auf der Kolonie Sao Lourenco, ſo armſelig wie der 
Stall, in dem das IEſuskindlein geboren worden ijt. Dann ſiedelte unſere 
Prophetenſchule nach Porto Alegre, der Hauptſtadt von Rio Grande do Sul, 
über und behalf ſich zunächſt mit Mietswohnungen bis gegen Ende des 
Jahres 1912. Durch die Liebe unſerer nordamerikaniſchen Mutterkirche 
konnte dann ein Grundſtück gekauft und eine ſehr beſcheidene neue Pro⸗ 


phetenſchule errichtet werden. Sie entſprach zwar in keiner Weiſe den An⸗ 


* 

N forderungen an ein Prediger- und Lehrerſeminar in der Hauptſtadt unſers 
Staates, aber war doch ein eigenes Heim, ein Unterkommen bis auf beſſere 

t 


Mutterkirche gewandt, daß fie uns helfe. Das wird fie auch ſicher tun, ſo⸗ 
weit das in ihren Kräften ſteht. Aber mit Recht erwartet ſie von ihrer 
Tochter, von unſern braſilianiſchen und argentiniſchen Gemeinden, denen die 
neue Prophetenſchule zunächſt dienen ſoll, daß auch dieſe Tochter, die jetzt 
ſo hübſch ſtark und herangewachſen und kräftig iſt, ihr Teil tue und nicht 
der alten Mutter alle Fürſorge und Arbeit allein überlaſſe. Es iſt nicht 
recht, wenn erwachſene Kinder der Mutter immer auf der Taſche liegen, be⸗ 
ſonders wenn ſie geſund und ſtark ſind und ſelber ſchon gut verdienen. Es 


Zeiten. . .. Da haben wir uns in einer erneuten Eingabe an unſere liebe 


oe 
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ſoll der erwachſenen Tochter eine Ehrenſache ſein, ſich ſo viel als möglich 
ſelber zu erhalten. Es iſt alſo ſicher unſere Pflicht, daß wir, der Braſilia⸗ 
niſche Diſtrikt der Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St., jetzt einmal beweiſen, 
daß wir anfangen, auf eigenen Füßen zu gehen, daß wir unſere Bedürfniſſe 
auch ſelber, ſoviel wir nur können, beſtreiten.“ Oben wurde bereits berichtet, 
daß die Detroiter Synode für die Anſtalt in Porto Alegre einen Zuſchuß von 
550,000 zu der Summe bewilligt hat, die der Braſilianiſche Diſtrikt ſelbſt 
aufbringen wird. über den neuen Platz in Porto Alegre heißt es im 
„Kirchenblatt“: „Die Kommiſſion hat ein prächtiges und großes Grundſtück, 
in hoher Lage, die ganze Stadt Porto Alegre überblickend, die ſich im Rah⸗ 
men der vielen Flüſſe, Inſeln und Berge ſo einzigartig ausnimmt, durch 
Kauf erworben. Das Angebot war beſonderer Verhältniſſe des früheren 
Eigentümers wegen ſo günſtig, daß die Kommiſſion ſich verpflichtet ſah, im 
Intereſſe der Synode zu handeln.“ d F. P. 

Die Notwendigkeit kirchlicher Lehranſtalten legt dasſelbe „Kirchenblatt“ 
unter Berückſichtigung der ſüdamerikaniſchen Verhältniſſe ſo dar: „Unſere 
Prediger und Lehrer müſſen ſtudieren. ... Es iſt gegen Gottes heilige 
Ordnung, wenn „Pſeudos' und ſonſtige hergelaufene, unvorbereitete Leute 
ſich in das heilige Predigtamt drängen und Pfarrer ſpielen wollen... 
Ihr wißt, daß das hierzulande leider vielfach Sitte war und noch iſt, wißt 
auch wohl aus eigener Erfahrung, was für Unheil und Verwirrung dieſe 
Praxis in der Kirche angerichtet hat — zum Schaden eurer und eurer Kinder 
durch Chriſtum ſo teuer erkauften Seelen. Nach Gottes Ordnung müſſen 
wir jetzt ſtudierte Pfarrer haben, Leute, die der Heiligen Schrift mächtig 
ſind, lehrhaftig, die ob dem Worte halten, das gewiß iſt und lehren kann, 
auf daß ſie mächtig ſeien, zu ermahnen durch die heilſame Lehre und zu 
ſtrafen die Widerſprecher. Wir müſſen ſchriftkundige Männer zu Predigern 
haben, die da wiſſen, was ſie ſetzen und was ſie ſagen, deren Poſaune einen 
deutlichen Ton gibt, die auch bleiben in dem, was ſie gelernt haben, und 
beharren in dieſen Stücken, auf daß ſie dadurch ſich ſelig machen und alle, 
die ſie hören. Wir müſſen Hirten und Seelſorger haben, welche uns auf 
die rechte Aue des Wortes Gottes und zu dem lebendigen Waſſer führen 
können, das ins ewige Leben quillt. Wir müſſen Lehrer haben, die außer 
einem guten Vorrat weltlichen Wiſſens auch das eine lehren können, das 
not iſt, und in Wahrheit dem Befehle Chriſti nachkommen: ‚Weide meine 
Schafe! Weide meine Lämmer!“ Solche Prediger und Lehrer, lieber Chriſt, 
wachſen nicht auf den Bäumen, auch nicht auf den Pampas, geſchweige denn 
auf der Bierbank oder beim Schnapsglas, ſondern werden auf chriſtlichen 


Lehrer- und Predigerſeminaren erzogen und herangebildet. Sieh, deshalb 


brauchen wir ein Seminar, ein evangeliſch-lutheriſches Prediger- und Lehrer⸗ 
ſeminar. Luther ſchreibt: „Man muß nicht harren, bis fie ſelbſt wachſen; 
man wird ſie auch weder aus Steinen hauen noch aus Holz ſchnitzen; ſo 
wird Gott nicht Wunder tun, ſolange man der Sachen durch andere ſeiner 
dargetanen Güter geraten kann. Darum müſſen wir dazu tun und Mühe 
und Koſten daranwenden, fie ſelbſt erziehen und machen.“ F. P. 

Aus der luſobraſilianiſchen Miſſion zu Lagoa Vermelha meldet unſer 
Miſſionar: „Am Palmſonntag, den 28. März, durften wir durch Gottes 
Gnade die erſten 24 Konvertiten in unſere liebe lutheriſche Kirche aufnehmen; 
ſiebzehn im Alter von vierzehn bis ſiebzehn Jahren, hatten den Konfirmanden⸗ 
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unterricht im Kolleg genoſſen; ſieben ältere waren im Hauſe unterrichtet 
worden. Die Konfirmandenklaſſe war folgende: Demetrio Dias de Moraes, 
Carlos Dias, Gomereindo Subtil de Oliveira, Joſe Marques, Jorge Moojen, 
Oswaldo Vieira de Mello, Joao Carneiro Lobo, Gil Monteiro, Alvaro 
Nunes; die Fräulein: Maria de Jeſus Ferreira, Gilda Ramos, Katharina 
Schneider, Livia de Moraes Branco, Livia Dias de Moraes, Zila Vieira de 
Mello, Maria Karolina da Silva, Maria Auguſto Moojen. Die andern 
Proſelyten waren: D. Olympia Ramos, D. Antonitta Ramos Tigre, D. Luiza 
Nunes, D. Luiza Rodrigues Fiel, Sr. Diamantino Rigo, D. Noralina Rigo 
und D. Iſabel Eugenia dos Santos. Unſere Chriſten möchten auch dieſe 
neuen Brüder und Schweſtern in Chriſto in ihr Gebet einſchließen, daß der 
HeErr fie im Glauben an ihren Heiland ſtets erhalte. Seit Beginn des Schul- 
jahres iſt auch ein Internat eröffnet worden, um auswärtigen Schülern den 
Beſuch der Schule zu ermöglichen. Leider ſind die Räume ſo knapp, daß wir 
vorläufig nur eine ganz geringe Zahl unterbringen können. Die Munizipal⸗ 
behörde hat für den Neubau der Schule ein ſchönes, auf einem Hügel ge⸗ 
legenes Stück Land geſchenkt. Hier ſoll nun ſo ſchnell, als hieſige Verhält⸗ 
niſſe es erlauben, das Gebäude errichtet werden.“ 

Deutſchland. über die Verleumdung Ludendorffs ſeitens der Erzberger⸗ 
preſſe ſchreibt „Die Wartburg“: „Das Stuttgarter „Deutſche Volksblatt“, an 
dem ſeinerzeit Erzberger ſich die erſten politiſchen Sporen verdiente, brachte 
zuerſt vor einigen Wochen die von der übrigen ultramontanen Preſſe eifrigſt 
nachgedruckte Behauptung, Ludendorff habe einmal den ehemaligen Leiter der 
katholiſchen Soldatenfürſorge, den Generalſekretär Dr. Venn, angeherrſcht: 
„Was wollen Sie denn eigentlich mit Ihrer religiöſen Beeinfluſſung in unſern 
Soldatenheimen? Das ift Humbug! Ich wünſche keine religiöſe Beein⸗ 
fluſſung der Soldaten, weder im Kriege noch nach dem Kriege!“ Selbſt⸗ 
verſtändlich fehlte unter den weiteren Verbreitern dieſer gemeinen Wahllüge 
weder die ‚Germania‘ noch die „Augsb. Poſtzeitung!. Als Ludendorff die 
Meldung für ‚glatt erfunden‘ erklärte, hatte das Erzbergerblatt die Stirn, 

ſeine erſte Behauptung glattweg zu wiederholen: General Ludendorff habe 
F Diefe Außerung getan; feine Ableugnung vermöge den Kredit feiner Quelle 
zu erſchüttern. Nun veröffentlicht aber im Schwäb. Merkur' der katholiſche 
Stadtpfarrer Prof. Dr. Koch in Stuttgart eine Mitteilung, wonach er ſich an 
Pr. Venn ſelbſt gewandt und dieſer ihm mitgeteilt habe, daß er nie eine 
Unterredung mit Ludendorff gehabt habe, in der ſolche oder ähnliche Worte 
geſprochen worden ſeien! Der katholiſche Geiſtliche fügt bei: „Ich bin ge⸗ 
ſpannt darauf, ob die Zentrumspreſſe dieſe Verleumdung zurücknehmen wirdd 
Die ‚Germania‘ hat ſich z. B. bis zum heutigen Tage nur dazu entſchließen — 
können, ihren Leſern zu verraten, daß Ludendorff die Richtigkeit ſeines Aus⸗ 
ſpruchs beſtreite, worunter ſich dann die gläubigen Zentrumsſchäflein das 
Entſprechende denken ſollen. Nur die „Deutſche Katholikenzeitung' verſteht 
ſich dazu, die Verleumdung mit aufrichtigem Bedauern zurückzunehmen.“ 
Deutſche Univerſität in Hermannſtadt. Der „Wartburg“ entnehmen 
wir auch die folgende Mitteilung: „Die Bukowiner wollen eine einheimiſche 
deutſche Univerſität, die an Stelle der allmählich der Romaniſierung preis⸗ 
gegebenen Univerſität in Czernowitz in Hermannſtadt errichtet werden ſoll, 
während die Siebenbürger Sachſen an ihrem alten Grundſatze feſthalten 
möchten, ihre Kirchen- und Schulamtskandidaten an reichsdeutſchen Univerſi⸗ 
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täten ausbilden zu laſſen. Die ſich heute dagegen auftürmenden Schwierig⸗ 
keiten werden erweiſen, ob die Bukowiner recht behalten, wenn ſie erklären: 
Verkennen wir die bodenſtändige Bedeutung einer inländiſchen deutſchen 
Hochſchule nicht! Wollen wir ein gemeinſames Volk von Brüdern werden, 
dann müſſen wir hier im Oſten die gemeinſame Grundlage erbauen. Allzu 
dünn und unſicher wäre die Verbindung durch den direkten Beſuch aus⸗ 
ländiſcher deutſcher Hochſchulen, der nur wenigen möglich wäre. Wir müſſen 
die Zukunft aller deutſchen Stämme im Auge behalten und nicht bloß an die 
Siebenbürger Sachſen denken. Der Staat kann ſich auf die Dauer unferer 
Forderung nicht verſchließen. Unſere hohe Kultur und Volkszahl gibt uns 
das Recht, eine deutſche Univerſität zu verlangen. Die Czernowitzer wird 
natürlicherweiſe romaniſiert. Bevor aber an ihr die deutſche Vortrags⸗ 
ſprache, die noch teilweiſe, wie nicht anders möglich, gebraucht wird, ganz 
durch die rumäniſche erſetzt iſt, ſoll eine deutſche Univerſität in Sieben⸗ 
bürgen ihr Erbe übernehmen.“ 

England. Die „Freikirche“, das Organ unſerer Glaubensbrüder in 
Deutſchland, berichtet: Unſere Gemeinden in der britiſchen Weltſtadt 
fangen an, nach dem furchtbaren Sturm und Ungewitter ein wenig aufzu⸗ 
atmen. Die Gottesdienſte am Palmſonntag und Oſtern waren gut beſucht; 
auch Fremde nahmen teil. ... Gott, der Vater des Lichts, der doch gewiß 
noch ſein Volk in dieſer großen Stadt hat, führe viele Seelen zu dem reinen 
Licht, womit er den Leuchter unſerer Kirche geziert hat! Dieſe Mitteilungen 
mögen unſere Leſer zum Dank und zur ferneren Fürbitte für unſere Lon⸗ 
doner Gemeinden erwecken. 


Auſtralien. Der Australian Lutheran, das Organ unſerer auſtraliſchen 
Brüder, berichtet in der Nummer vom 28. April d. J.: Although the war is 
now a thing of the past, agitation against citizens of German descent, and 
thereby against members of the Lutheran Church of this country, still con- 
tinues. The Hamilton Branch of the R. S. A., of which a Presbyterian min- 
ister, formerly a chaplain at the front, is the President, has adopted the 
following resolution, and requested other branches to follow its example: 
“That in view of the large number of soldier settlers still requiring land, 
this branch recommends the league executive to urge the Government to 
compulsorily acquire at a fair valuation the properties of the Germans in 
this district, who at the present hold the best of the country to the detri- 
ment of soldier settlement.” The newspaper reporting this adds: “It is the 
intention of the association strongly to advocate this action, as members 
held that the landholders mentioned should be removed to make way for the 
soldier settler.” The land referred to is that held by the people who com- 
prise our Hochkirch, Warrayure, and Tabor congregations. They are the 
pioneers of this district, their settlement dating back to the early fifties. 
The land held by them is by a long way not the best in the Western District, 
but by their thrift and economy they have established comfortable homes, 
and hence the covetousness of those who adopted the above resolution, and 
of those who stand behind them. The irony of the situation is that the 


landholders referred to have always been open-handed when appeals for the 


soldiers were made. The landholders referred to have not been much per- 


turbed by this resolution, as they recognize that Australia is Be governed. 
by a fair-minded government. 


